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Введение








Одним из  важнейших  направлений развития современной высшей школы Республики  Беларусь является совершенствование специальной подготовки будущих специалистов. В связи с этим в работе со студентами заочного факультета главным средством обучения  является систематическая, самостоятельная работа во внеаудиторное время.  Обязательным элементом учебного процесса является выполнение письменной контрольной работы.


Контрольная работа в системе заочного обучения является одной из форм активизации самостоятельной работы студентов в межсессионный период. 


Целью выполнения контрольной работы является: 


- закрепление и углубление теоретических знаний по дисциплине; 


- приобретение практических навыков выполнения упражнений; 


- развитие навыков самостоятельной работы с лексическим и грамматическими аспектами немецкого языка и интерпретации художественных текстов. 


Контрольная работа 7 состоит из грамматических заданий, художественного текста для анализа, указаний по интерпретации его содержания. Грамматический материал охватывает основные явления грамматики, необходимые для общения на немецком языке. 


В контрольную работу 8 включены художественные тексты по широкому профилю специальности и послетекстовые рекомендации для их полного лингвостилистического анализа. 


Задания к контрольным работам адресованы студентам специальности «Немецкий язык» заочного факультета. 
































Контрольная работа 7 





Variante 1





Aufgabe 1 Merken Sie sich den Gebrauch der deutschen Verben „tauschen“ und „wechseln“. Ergänzen Sie die Sätze in folgenden Mitteilungen durch eines von diesen Verben 


1. Im Buch über Till Eulenspiegel erzählt Charles de Coster folgendes: Als Soetkin ihren Sohn gebar, prophezeite Katheline, die Hebamme: Eulenspiegel wird immer jung bleiben und nie sterben, er wird die ganze Welt durchwandern und viele Berufe ______. So wird er Bauer, Gärtner, Maler und Bildhauer sein. 


2. Aus dem Märchen «Das Rotkäppchen» erfahren wir, dass einmal die Mutter zum Rotkäppchen sagte: «Geh zur Großmutter, bringe ihr einen Kuchen und eine Flasche Milch. Aber sei vorsichtig, bleibe auf dem Wege und laufe nicht im Walde herum». Das Rotkäppchen aber vergaß die Worte der Mutter und wollte etwas die Richtung ______. Sie ging vom Wege ab in den Wald hinein. 


3. Im Märchen «Das Nusszweiglein» wird von einem reichen Kaufmann erzählt, der in fremde Länder reiste. Auf Wunsch seiner Tochter brach er auf der Heimreise ein schönes grünes Nusszweiglein mit goldenen Nüssen daran ab. Aber in demselben Augenblick schoss ein wilder Bär aus dem Dickicht und brüllte mit furchtbarer Stimme: «Du hast meinen Nusszweig abgebrochen. Ich werde dich dafür auffressen!» Der Kaufmann sagte: «Erbarme dich meiner. Ich möchte gerne mit dir ______. Für dieses Nusszweiglein gebe ich dir einen großen Schinken und viele Würste». Aber der Bär brüllte: «Diesen Zweig werde ich nur gegen dasjenige, was dir zu Haus als erstes begegnet, _______». Der Kaufmann dachte, dass sein Pudel ihm als erster entgegenlaufen wird, und diesen wollte er gerne _____. Aber als erste lief ihrem Vater seine jüngste Tochter entgegen, und die musste er also gegen das Nusszweiglein ______. 





Aufgabe 2 Übersetzen Sie folgende Sätze mit Hilfe der Verben „tauschen“ und „wechseln“ schriftlich ins Deutsche





1. Известное стихотворение Гете «Über allen Gipfeln ist Ruh» дважды меняло «родину». В 1902 году оно было переведено на японский. Девять лет спустя один француз, приняв стихи Гёте за японский оригинал, перевел их на французский. Наконец оно было переведено немецким переводчиком дальневосточной лирики вновь на немецкий. При этом многие строки из оригинала были заменены из-за тройного перевода совершенно другими. Стихотворение почти полностью изменило свою прежнюю форму и содержание. 


2. Уже тысячелетия назад женщины умели быть красивыми и следили за собой. Археологические раскопки в Египте доказывают, что древние египтянки часто меняли прически. Древние же германцы гордились своими светлыми косами и не хотели их менять на другую моду. Их косы были популярным товаром. По теперешнему исчислению денег эти косы можно было обменять на З5000 долларов. 


3. Одной из достопримечательностей Висмара является рыночная площадь. Еще во времена Каролингов сюда приезжали торговцы и обменивались товарами со славянами. Другой торговый путь через Геру и Цейц позволял купцам доставлять свои товары с Востока. Восточные пряности и шелка обменивались на европейские товары. Так, например, Галле стал городом, где ценная соль менялась на любой другой товар.





Aufgabe 3 Wählen Sie für folgende Redewendungen in der linken Spalte eine entsprechende Definition in der rechten Spalte





1. j-m einen Bären aufbinden		j-n retten; j-n belügen; 


					j-m ein unnützes Geschenk 


					machen; j-n anschreien;


2. auf zwei Hochzeiten tanzen	sich über Maß amüsieren; 


					sehr zufrieden sein; zwei 


					verschiedene Dinge gleichzeitig 						tun; eine doppelte Freude an 


					etwas haben; 


3. vom wilden Affen gebissen sein	verrückt sein; schwer verletzt 						sein; plötzlich Angst 


					bekommen; frisch und munter 						sein; 


4. er hat nicht alle Tassen 		er ist ziemlich arm; er hat etwas 	im Schrank 			verloren; es fehlt ihm etwas; er ist 					verrückt; 





Aufgabe 4 Lesen Sie den zu untersuchenden Text mindestens zweimal oder dreimal gründlich. Übersetzen Sie den ersten und den letzten Absatz schriftlich ins Russische





Mit der 41 in die Stadt (Alfred Döblin) 


Er stand vor dem Tor des Tegeler Gefängnisses (Tegel – Vorort von Berlin) und war frei. Gestern hatte er noch hinten auf den Äckern Kartoffeln geharkt mit den andern, in Sträflingskleidung, jetzt ging er im gelben Sommermantel, sie harkten hinten, er war frei. Er ließ Elektrische auf Elektrische (elektrische Straßenbahn) vorbeifahren, drückte den Rücken an die rote Mauer und ging nicht. Der Aufseher am Tor spazierte einige Male an ihm vorbei, zeigte ihm seine Bahn, er ging nicht. Der schreckliche Augenblick war gekommen (schrecklich, Franze, warum schrecklich?), die vier Jahre waren um. Die schwarzen eisernen Torflügel, die er seit einem Jahre mit wachsendem Widerwillen betrachtet hatte (Widerwillen, warum Widerwillen), waren hinter ihm geschlossen. Man setzte ihn wieder aus. Drin saßen die andern, tischlerten, lackierten, sortierten, klebten, hatten noch zwei Jahre, fünf Jahre. Er stand an der Haltestelle. 


Die Strafe beginnt. 


Er schüttelte sich, schluckte. Er trat sich auf den Fuß. Dann nahm er einen Anlauf und saß in der Elektrischen. Mitten unter den Leuten. Los. Das war zuerst, als wenn man beim Zahnarzt sitzt, der eine Wurzel mit der Zange gepackt hat und zieht, der Schmerz wächst, der Kopf will platzen. Er drehte den Kopf zurück nach der roten Mauer, aber die Elektrische sauste mit ihm auf den Schienen weg, dann stand nur noch sein Kopf in der Richtung des Gefängnisses. Der Wagen machte eine Biegung, Bäume, Häuser traten dazwischen. Lebhafte Straßen tauchten auf, die Seestraße, Leute stiegen ein und aus. In ihm schrie es entsetzt: Achtung, Achtung, es geht los. Seine Nasenspitze vereiste, über seine Backe schwirrte es. «Zwölf Uhr Mittagszeitung», «B. Z.», «Die neuste Illustrierte», «Die Funkstunde neu», «Noch jemand zugestiegen»? Die Schupos (Schutzpolizisten) haben jetzt blaue Uniformen. Er stieg unbeachtet wieder aus dem Wagen, war unter Menschen. Was war denn? Nichts. Haltung, ausgehungertes Schwein, reiß dich zusammen, kriegst meine Faust zu riechen. Gewimmel, welch Gewimmel. Wie sich das bewegte. Mein Brägen (Gehirn) hat wohl kein Schmalz mehr, der ist wohl ganz ausgetrocknet. Was war das alles. Schuhgeschäfte, Hutgeschäfte, Glühlampen, Destillen (Ausschank). Die Menschen müssen doch Schuhe haben, wenn sie so viel rumlaufen, wir hatten ja auch eine Schusterei, wollen das mal festhalten. Hundert blanke Scheiben, lass die doch blitzern, die werden dir doch nicht Bange machen, kannst sie ja kaputt schlagen, was ist denn mit die, sind eben blank geputzt. Man riss das Pflaster am Rosenthaler Platz auf, er ging zwischen den andern auf Holzbohlen. Man mischt sich unter die andern, da vergeht alles, dann merkst du nichts, Kerl. Figuren standen in den Schaufenstern in Anzügen, Mänteln, mit Röcken, mit Strümpfen und Schuhen. Draußen bewegte sich alles, aber –dahinter - war nichts! Es - lebte - nicht! Es hatte fröhliche Gesichter, es lachte, wartete auf der Schutzinsel gegenüber Aschinger zu zweit oder zu dritt, rauchte Zigaretten, blätterte in Zeitungen. So stand das da wie die Laternen - und - wurde immer starrer. Sie gehörten zusammen mit den Häusern, alles weiß, alles Holz. 


Schreck fuhr in ihn, als er die Rosenthaler Straße herunterging und in einer kleinen Kneipe ein Mann und eine Frau dicht am Fenster saßen: Die gossen sich Bier aus Seideln in den Hals, ja was war dabei, sie tranken eben, sie hatten Gabeln und stachen sich damit Fleischstücke in den Mund, dann zogen sie die Gabeln wieder heraus und bluteten nicht. Oh, krampfte sich sein Leib zusammen, ich kriege es nicht weg, wo soll ich hin? Es antwortete: Die Strafe. 


Er konnte nicht zurück, er war mit der Elektrischen so weit hierher gefahren, er war aus dem Gefängnis entlassen und musste hier hinein, noch tiefer hinein. 


Das weiß ich, seufzte er in sich, dass ich hier rin muss und dass ich aus dem Gefängnis entlassen bin. Sie mussten mich ja entlassen, die Strafe war um, hat seine Ordnung, der Bürokrat tut seine Pflicht. Ich geh auch rin, aber ich möchte nicht, mein Gott, ich kann nicht. 


Er wanderte die Rosenthaler Straße am Warenhaus Wertheim vorbei, nach rechts bog er ein in die schmale Sophienstraße. Er dachte, diese Straße ist dunkler, wo es dunkel ist, wird es besser sein. Die Gefangenen werden in Einzelhaft, Zellenhaft und Gemeinschaftshaft untergebracht. Bei Einzelhaft wird der Gefangene bei Tag und Nacht unausgesetzt von andern Gefangenen gesondert gehalten. Bei Zellenhaft wird der Gefangene in einer Zelle untergebracht, jedoch bei Bewegung im Freien, beim Unterricht, Gottesdienst mit andern zusammengebracht. Die Wagen tobten und kungelten weiter, es rann Häuserfront neben Häuserfront ohne Aufhören hin. Und Dächer waren auf den Häusern, die schwebten auf den Häusern, seine Augen irrten nach oben: Wenn die Dächer nur nicht abrutschten, aber die Häuser standen grade. Wo soll ick armer Deibel hin, er latschte an der Häuserwand lang, es nahm kein Ende damit. Ich bin ein ganz großer Dussel, man wird sich hier doch noch durchschlängeln können, fünf Minuten, zehn Minuten, dann trinkt man einen Kognak und setzt sich. Auf entsprechendes Glockenzeichen ist sofort mit der Arbeit zu beginnen. Sie darf nur unterbrochen werden in der zum Essen, Spaziergang, Unterricht bestimmten Zeit. Beim Spaziergang haben die Gefangenen die Arme ausgestreckt zu halten und sie vor- und rückwärts zu bewegen.





Textanalyse:


1) Biographisches über den Autor, Charakteristik der Schaffensmethode des Autors. 


2) Textart: Welche Gattungsmerkmale weist der Text auf (Merkmale einer Kurzgeschichte)? 


3) Ort und Zeit der Handlung: Was ist der Ort des Geschehens? Wie ist die Atmosphäre? Besitzen die Handlungsorte eine symbolische Bedeutung? Wann ereignet sich das Erzählte? Über welchen Zeitraum erstreckt sich das Erzählte? 


4) Thema: Um welches Thema, Problem oder welchen Konflikt geht es? Was löst die Handlung aus? Gibt der Titel dem Leser hier wichtige Hinweise? 


5) Aufbau der Handlung: In welche Abschnitte lässt sich der Text gliedern? Wie sind die entscheidenden Handlungen oder Ereignisse? Welche Wende- oder Höhepunkte besitzt die Handlung? Haben Anfang und Ende eine besondere Wirkung bzw. Bedeutung? 


6) Figuren: Welche Figuren kommen vor? Lassen sich Haupt- und Nebenfiguren unterscheiden? Welche Eigenschaften haben sie? Wie verhalten sie sich? Warum verhalten sie sich so (Beweggründe, Motive, Ziele)? Verändern sie sich im Verlauf der Handlung (Entwicklung)? 


7) Sprache: Lassen sich Auffälligkeiten in der Wortwahl feststellen, z.B. beim Einsatz von Verben, Substantiven und Adjektiven? Welche Wirkung ist damit verbunden? Verwendet der Autor bildhafte Sprache (Metaphern, Personifikationen, Vergleiche)? Welche Bedeutung haben diese Sprachbilder? Enthält der Text Schlüsselwörter, Schlüsselsätze oder Wiederholungen, die zur Deutung hilfreich sind? Wird durch den Satzbau eine besondere Wirkung erzielt (z. B. verkürzte Sätze als Spannungssteigerung)?


8) Symbole: Kommen im Text auffällige Motive oder Gegenstände vor, die symbolisch verstanden werden müssen und die zur Deutung der Erzählung wichtig sind? Was bedeuten sie? 


9) Erzähltechnik: Handelt es sich um eine Ich- Erzählung oder Er-Erzählung? Ist der Erzähler-Standort die Außen- oder Binnenperspektive? Ist das Erzählverhalten auktorial (aus der Sicht des Autors) oder personal? Welche Wirkung ist mit der Erzählperspektive verbunden? Gibt es Nebenhandlungen oder wird einsträngig (= linear) erzählt? 


10) Zeitgestaltung: Arbeitet der Autor mit Rückblenden (возвращение к прошлому), Vorausdeutungen oder Zeitsprüngen? Welche Geschehnisse werden gedehnt oder gerafft (собранно) erzählt? 








Variante 2





Aufgabe 1 Merken Sie sich den Gebrauch der deutschen Verben „sich benehmen“ und „sich verhalten“. Beantworten Sie bitte die nachfolgenden Fragen. Gestalten Sie Ihre Antworten nach dem Muster


Muster:


Frage: Ist sein Benehmen manchmal unhöflich?


Antwort: Ja, er benimmt sich manchmal unhöflich.


1. Ist sein Verhalten zur Arbeit tadellos? 


Ja, er ……..


2. War heute sein Benehmen nicht ganz korrekt? 


Nein, er …….. 


3. Ist sein Verhalten zu diesem Menschen etwas vorsichtig? 


Ja, das stimmt, er ……….


4. Ist ihr Verhalten zu den Kindern besonders liebevoll? 


Ja, sie ………….


5. Ist ihr Benehmen immer bescheiden? 


Ja, sie ………..





Aufgabe 2 Übersetzen Sie folgenden Text mit Hilfe der Verben „sich benehmen“ und „sich verhalten“ schriftlich ins Deutsche





Молодой англичанин


Когда странный молодой человек появился в городе, все решили, что это англичанин. Только англичанин мог так вести себя. Он мог броситься в кресло и вытянуть ноги перед собой, а мог также улечься на кушетку в сапогах. Но ведь это был англичанин, пример образования и ума! Поэтому к нему можно относиться только восторженно. И все жители Грюнвизеля нашли, что молодой англичанин ведет себя исключительно мило и благовоспитанно. Он вел себя более или менее прилично, пока не начинались танцы. Танцуя, он вел себя как бешеный. Он делал дикие прыжки, пока его дядя не подходил к нему и не затягивал ему потуже галстук. Тогда он начинал вести себя послушно. Было видно, что он относится к своему дяде с большим уважением. С другими людьми молодой англичанин вел себя иначе. Молодые люди Грюнвизеля относились к нему как к своему идеалу. Они начали вести себя так же, как он. Они ложились на кушетку в сапогах и утверждали, что им все известно лучше, При этом они были уверены, что ведут себя безупречно. Старые добрые нравы и обычаи исчезли полностью. 





Aufgabe 3 Wählen Sie für folgende Redewendungen in der linken Spalte eine entsprechende Definition in der rechten Spalte





1. seine Mühle steht niemals still	er stürzt sich in den Wirbel des 						Vergnügens; er ist sehr fleißig; 


					er kann keine Minute ruhig 


					sitzen; er redet ununterbrochen; 


2. bei ihr liegt der Kamm neben der Butter	bei ihr herrscht ein 


						unsauberes Durch-


						einander; sie ist sehr arm; 


						bei ihr ist das Haus voll 							Hab und Gut; sie legt viel 						Wert auf ihr Äußeres;


3. uns gehen die Pferde durch	wir sind sehr neugierig; 


					wir verlieren die Beherrschung; 


					wir vermissen etwas wichtiges 						(teueres); wir können sehr 						schnell laufen; 


4. deinem Freund hängt ja der 	dein Freund sieht optimistisch in 		Himmel voller Geigen		die Zukunft; dein Freund ist sehr 						unpraktisch; dein Freund 


					interessiert sich nur für Musik; 						dein Freund ist verliebt 





Aufgabe 4 Lesen Sie den zu untersuchenden Text mindestens zweimal oder dreimal gründlich. Übersetzen Sie den ersten Teil schriftlich ins Russische (markiert mit I)





Die Entscheidung (Max von der Grün) 


I. Der Schweißer Egon Witty stand vor dem Büro seines Meisters, er hatte während eines Arbeitstages oft da vorzusprechen, und jetzt wollte er die Detailzeichnungen für das Gestänge der neuen Montagehalle holen, damit die Schweißarbeiten begonnen werden konnten.


Der Schweißer Egon Witty hatte Zukunft. Er war dreißig Jahre alt, verheiratet mit einer Frau, die einer bekannten Filmschauspielern ähnelte, aber viel Verstand mitbrachte und Fürsorge für ihn und seine Pläne; er hatte zwei Mädchen, in noch nicht schulpflichtigem Alter, und er war von der Betriebsleitung ausersehen, in einem halben Jahr den Posten des Meisters zu übernehmen, wenn der alte Mann in Pension ging.


Der Schweißer Egon Witty hatte also Zukunft. Der Schweißer Egon Witty blieb vor dem Büro seines Meisters stehen, es gab keinen Grund, warum er stehen blieb und in die Sonne blinzelte, es gab keinen Grund, warum er nicht, wie alle Tage, sofort eintrat und seine Sache vortrug. Er blieb vor dem Büro stehen und blinzelte in die Sonne. Es war ein ungewöhnlich heißer Tag.


Was wird sein, wenn ich Meister bin? dachte er. Was wird sein? Was wird sich im Betrieb und in meinem Leben verändern? Wird sich überhaupt etwas verändern? Warum soll sich etwas verändern? Bin ich ein Mensch, der verändern will? Er stand starr und beobachtete mit abwesendem Blick das geschäftige Treiben auf dem Eisenverladeplatz, der hundert Meter weiter unter einer sengenden Sonne lag. Die Männer dort arbeiteten ohne Hemd, ihre braunen Körper glänzten im Schweiß. Ab und zu trank einer aus der Flasche.


Ob sie Bier trinken? Oder Coca?


Was wird sein, wenn ich Meister bin? Mein Gott, was wird dann sein? Ja, ich werde mehr Geld verdienen, kann mir auch einen Wagen leisten, und die Mädchen werde ich zur Oberschule schicken, wenn es soweit ist. Vorausgesetzt, sie haben das Zeug dazu. Eine größere Wohnung werde ich beziehen, von der Werksleitung eingewiesen in die Siedlung, in der nur Angestellte der Fabrik wohnen. Vier Zimmer, Kochnische, Bad, Balkon, kleiner Garten - und Garage. Das ist schon etwas. Dann werde ich endlich heraus sein aus der Kasernensiedlung, wo die Wände Ohren haben, wo einer dem andern in den Kochtopf guckt und der Nachbar an die Wand klopft, wenn meine Frau den Schallplattenapparat zu laut aufdreht. (bis dahin übersetzen)


Meister, werden dann hundert Arbeiter zu mir sagen - oder Herr. Oder Herr Meister - oder Herr Witty. Wie sich das wohl anhört: Herr Witty! Meister! Er sprach es mehrmals laut vor sich hin. Der Schweißer Egon Witty blinzelte in die Sonne, und er sah auf den Verladeplatz, der unter einer prallen Sonne lag, und er rätselte, was die Männer mit dem entblößten Oberkörper wohl tranken: Bier? Coca? 


Schön wird das sein, wenn ich erst Meister bin, ich werde etwas sein, denn jetzt bin ich nichts, nur ein Rad im Getriebe, das man auswechseln kann. Räder sind ersetzbar, nicht so leicht aber Männer, die Räder in Bewegung setzen und überwachen. Ich werde in Bewegung setzen und überwachen, ich werde etwas sein, ich werde bestimmen, anordnen, verwerfen, begutachten, für gut befinden. Ich werde die Verantwortung tragen. Ich allein. Verantwortung? Verant... wor... tung? 


Da wusste er plötzlich, warum er gezögert hatte, in das Büro des Meisters zu gehen, wie all die Tage vorher, forsch, in dem sicheren Gefühl, hier bald der Meister zu sein. Herr! Oder: Meister! Wie sich das anhört: Herr Witty! Meister!


Nein, dachte er, ich kann diese Verantwortung unmöglich auf mich nehmen, ich bin nicht der richtige Mann dafür, ich kann das nicht, ich habe nicht die Sicherheit des Alten; der zweifelt nie, der weiß einfach, wann was wo zu geschehen hat und auch wie. Ich muss einen Menschen haben, der mir die letzte Entscheidung abnimmt, der mir sagt, wann was wo zu geschehen hat und wie. Ich habe Angst. Einfach Angst.


Eine saubere Naht kann ich schweißen, millimetergenau Eisen zerteilen, und ich kann Pläne lesen und weiß: wo, was, wie, warum, wann. Aber ich weiß nicht, ob das absolut richtig ist. Ich weiß es nicht.


Nein, ich kann diese Stelle nicht übernehmen, ich bin zu unsicher, ich müsste immer fragen, ob es richtig ist. Weil ich nun eben so bin. Ich werde dann nicht Herr heißen und nicht Meister. Kollegen werden lächeln und Feigling sagen. Sollen sie. In die Angestelltensiedlung kann ich dann auch nicht umziehen, das ist schade, werde weiterhin in meiner Kaserne wohnen. Und die Mädchen? Noch ist es nicht soweit, kommt Zeit, kommt Rat, vielleicht haben sie das Zeug gar nicht für die Oberschule. Und das Auto? Wird dann wohl nichts werden, muss weiter meine Frau auf dem Moped in die Stadt zum Einkaufen fahren, vielleicht reicht es zu einem Auto, wenn ich jeden Tag Überstunden mache. Ich kann arbeiten für zwei, ich traue mir alles zu, ich kann gut arbeiten und schnell und sauber, aber ich kann diese Verantwortung nicht tragen, ich habe einfach Angst, eine dumme, erbärmliche Angst. Vor meiner Unsicherheit? Wovor habe ich denn nun Angst?


Der Schweißer Egon Witty stand vor dem Büro seines Meisters und blinzelte in die Sonne. Trinken die Männer dort auf dem Platz unter der stechenden Sonne nun Bier oder Coca?


Mein Gott, wäre das schön: Meister sein. Eine gute Stellung, eine Lebensstellung, und dann mit Herr angeredet werden oder mit Meister. Meine Frau freut sich auf meine Beförderung - sie wird enttäuscht sein und zornig und mich einen Narren schimpfen, der nicht weiß, was er will. Sie wird mich einen Drückeberger nennen und einen, der keinen Mumm in den Knochen hat, der den Mund dort aufreißt, wo es nicht nötig ist. Sie wird das heute abend alles sagen, wenn ich ihr von meinem Entschluss erzähle. Ich kann ihr alles erklären, alles, aber nicht, dass ich Angst habe, eine kleine saublöde Angst, sie wird nie verstehen, was Angst ist. Sie wird zu mir sagen: warum? Du kennst doch dein Fach, dir kann keiner was vormachen, du kennst wie kein zweiter dieses Fach. Soll ein Halb-Idiot an deine Stelle treten? Sie ist stolz auf mich, denn von überall und von jedermann hört sie, dass ich tüchtig bin, dass ich Übersicht und Umsicht habe. Ich sei enorm gescheit, hat ihr der Direktor auf der letzten Betriebsfeier gesagt. Ja, sie ist stolz auf mich, sehr. Was wird sie wohl heute abend sagen? Ich sehe schon ihr erschrecktes Gesicht.


Sie wissen alle, was ich kann, der Direktor, der Meister und auch meine Frau, aber sie wissen nicht, dass ich Angst habe, eine kleine erbärmliche Angst. Ich kann ihnen das nicht sagen, nicht erklären, nicht begründen, sie verstehen mich nicht, nicht der Direktor, nicht der Meister, nicht meine Frau. Wohl kann ich eine saubere Naht schweißen, Pläne lesen und weiß: was, wie, wann, warum. Aber ich weiß nicht, warum ich Angst habe, warum ich unsicher bin, wo ich doch in meinem Beruf für alle anderen Sicherheit ausstrahle. Ich kann es ihnen nicht erklären, sie würden mich auslachen und sagen: Du bist doch kein Kind mehr. Ja, das werden sie sagen, sie werden mich für launisch halten, sie werden glauben, ich will mich interessant machen, um vielleicht mehr Gehalt herauszuschlagen. Dem Meister werde ich das jetzt sagen, er soll einen anderen vor�schlagen, einen, der keine Angst hat und der nicht weiß, was das ist. Der Schweißer Egon Witty blinzelte in die Sonne und auf den Verladeplatz. Die Männer dort! Trinken sie nun Bier? Oder Coca? Bei der Hitze sollten sie kein Bier trinken.


Die Bürotür schlug heftig nach außen auf, der Meister hätte Witty bald umgerannt. Der grauhaarige Mann sah auf und lachte breit, als er Witty erkannte.


«Ach», rief er, «da bist du ja. Ich wollte gerade zu dir in die Halle». «Zu mir?»


«Ja. Du hast Glück gehabt». «Glück?»


«Ja, Glück. Natürlich. Am Ersten ist für mich der Letzte. Ich höre auf. In drei Tagen also. Dann bist du hier der Herr. Der Arzt sagt, ich darf nicht mehr, ab sofort. Herz, weißt du. Ich wusste ja gar nicht, dass es so schlimm steht». «Jaja», sagte Witty.


«Na, Mensch, du stehst hier herum wie ein Ölgötze. Freust du dich nicht? Mir darfst du deine Freude ruhig zeigen, ich alter Knochen bin hier sowieso überflüssig geworden, du machst das alles viel besser. Und dann, du warst doch im letzten Jahr schon der Meister, ich habe doch nur Unterschriften gegeben. Na, Mensch, das kam zu plötzlich, verstehe, das hat dich erschlagen. Was? Dicker Hund? Morgen wird gefeiert, mein Ausstand, und du zahlst deinen Einstand».


Der Schweißer Egon Witty ging. Er blieb mitten auf dem Platz stehen und blinzelte in die Sonne und auf den Eisenverladeplatz. Ob sie Bier trinken, oder Coca?


Ich muss umkehren und es dem alten Herrn sagen. Von meiner Angst muss ich ihm erzählen und sagen, warum ich Angst habe. Er wird mich verstehen, bestimmt, wenn mich einer versteht, dann er, denn er hat auch einmal Angst gehabt. Er hat es mir vor Jahren einmal erzählt, da sagten wir noch Sie zueinander. Bis zu den Knien hat er im Schnee gestanden und die Arme hochgereckt, als die Russen auf sie zukamen. Wissen Sie, was ich da dachte? hatte er einmal erzählt. Nichts dachte ich, absolut gar nichts, ich hatte nur eine wahnsinnige Angst. Wissen Sie, was Angst ist? Nein? Da geht es hinten und vorne los. Das ist Angst. Und warum? Weil man in dem Moment nicht weiß, was kommt. Man weiß es nicht, man hat so viel gehört und auch gesehen, aber in dem Moment weiß man nicht, was kommt. Und dann ist die Angst da. Als der erste Russe ihn auf deutsch ansprach, war die Angst weg, erzählte er damals auch. Er musste lachen, gab ihm eine Zigarette. Das Lachen und die Zigarette saugten seine Angst auf. Aber seine Angst ist nicht meine, mich lachen die Menschen an, sie geben mir Zigaretten, die Angst ist trotzdem da. Der Meister wird mich trotzdem verstehen, nur wer nie Angst hatte, sagt, das sind Kindereien. Der Meister wird mich verstehen. Egon Witty kehrte um. 


Vor der Tür zum Büro blieb er wieder stehen, blinzelte in die Sonne und auf den Verladeplatz. Trinken die Männer nun Bier oder Coca?


Er trat ein, forsch wie immer. Der Meister sah auf, erstaunt, dann nahm er die Brille ab und lächelte breit.


«Na? Was gibt's?» fragte er.


«Ich ... Ich ... Ich...». stotterte Witty. Dann sagte er fest: «Ich habe die Pläne für die Halle drei vergessen».


«Ach so, ja, hier. Zehn Stück. Gleich in Zellophanhüllen stecken, damit sie nicht schmutzig werden».


Der Schweißer Egon Witty wollte noch etwas sagen, aber der Meister saß schon wieder hinter seinem Tisch und füllte seine Tabelle aus.


Witty nahm die Pläne und ging über den Verladeplatz. 


Die Männer dort tranken Bier. 





Textanalyse:


1) Biographisches über den Autor, Charakteristik der Schaffensmethode des Autors. 


2) Textart: Welche Gattungsmerkmale weist der Text auf (Merkmale einer Kurzgeschichte)? 


3) Ort und Zeit der Handlung: Was ist der Ort des Geschehens? Wie ist die Atmosphäre? Besitzen die Handlungsorte eine symbolische Bedeutung? Wann ereignet sich das Erzählte? Über welchen Zeitraum erstreckt sich das Erzählte? 


4) Thema: Um welches Thema, Problem oder welchen Konflikt geht es? Was löst die Handlung aus? Gibt der Titel dem Leser hier wichtige Hinweise? 


5) Aufbau der Handlung: In welche Abschnitte lässt sich der Text gliedern? Wie sind die entscheidenden Handlungen oder Ereignisse? Welche Wende- oder Höhepunkte besitzt die Handlung? Haben Anfang und Ende eine besondere Wirkung bzw. Bedeutung? 


6) Figuren: Welche Figuren kommen vor? Lassen sich Haupt- und Nebenfiguren unterscheiden? Welche Eigenschaften haben sie? Wie verhalten sie sich? Warum verhalten sie sich so (Beweggründe, Motive, Ziele)? Verändern sie sich im Verlauf der Handlung (Entwicklung)? 


7) Sprache: Lassen sich Auffälligkeiten in der Wortwahl feststellen, z.B. beim Einsatz von Verben, Substantiven und Adjektiven? Welche Wirkung ist damit verbunden? Verwendet der Autor bildhafte Sprache (Metaphern, Personifikationen, Vergleiche)? Welche Bedeutung haben diese Sprachbilder? Enthält der Text Schlüsselwörter, Schlüsselsätze oder Wiederholungen, die zur Deutung hilfreich sind? Wird durch den Satzbau eine besondere Wirkung erzielt (z. B. verkürzte Sätze als Spannungssteigerung)?


8) Symbole: Kommen im Text auffällige Motive oder Gegenstände vor, die symbolisch verstanden werden müssen und die zur Deutung der Erzählung wichtig sind? Was bedeuten sie? 


9) Erzähltechnik: Handelt es sich um eine Ich- Erzählung oder Er-Erzählung? Ist der Erzähler-Standort die Außen- oder Binnenperspektive? Ist das Erzählverhalten auktorial (aus der Sicht des Autors) oder personal? Welche Wirkung ist mit der Erzählperspektive verbunden? Gibt es Nebenhandlungen oder wird einsträngig (= linear) erzählt? 


10) Zeitgestaltung: Arbeitet der Autor mit Rückblenden (возвращение к прошлому), Vorausdeutungen oder Zeitsprüngen? Welche Geschehnisse werden gedehnt oder gerafft (собранно) erzählt? 








Variante 3





Aufgabe 1 Merken Sie sich den Gebrauch der deutschen Verben „aufnehmen“ und „empfangen“. Ergänzen Sie die Fragesätze, indem Sie diese Verben verwenden. Beantworten Sie dann diese Fragen mit Hilfe derselben Verben





1.	Eines Tages kam zu einem Arzt ein junger Patient und dankte für die Behandlung. Wie wurde er von dem Arzt _________?


Er wurde ……… liebenswürdig ………...


2.	Der junge Mann brachte dem Arzt ein Geschenk. Es war ein geschmackloser, fast vulgärer Leuchter. Wie wurde das Geschenk vom Arzt __________? 


Das geschmacklose Geschenk wurde ……….. mit Abscheu ………….


3.	Der Arzt beschloss, den Leuchter einem bekannten Rechtsanwalt zum Dank für seine Hilfe zu schenken und so ging er zu ihm. Wie wurde der Arzt von dem Rechtsanwalt __________?


Der Arzt wurde ………….. freundlich …………….


4.	Der Arzt holte den Leuchter aus der Hülle und übergab sein Geschenk dem fast erschrockenen Rechtsanwalt. Wie wurde das Geschenk von dem Rechtsanwalt ______?


Es wurde ………..mit Schrecken ……………


5. Der Rechtsanwalt teilte seinen Freunden mit, dass er ein Geschenk mitgebracht hatte. Wie wurde diese Nachricht von der Gesellschaft ___________? 


Die Nachricht wurde …………. jubelnd ………..


6. Einem Freund gefiel der Leuchter nicht und er verkaufte ihn der Mutter des jungen Patienten des Arztes. Wie wurde dieser Freund von der Frau ________? 


Der Freund wurde ………… höflich ……….


7. Die Frau war glücklich, ein Paar zu dem früheren Leuchter für den Arzt zu. kaufen und schickte ihren Sohn mit dem ,.neuen" Geschenk sofort zu dem Arzt. Wie wurde die Mitteilung des jungen Mannes über ein Paar zu seinem Leuchter vom Arzt ________?  	Diese Mitteilung wurde ………….. mit Entsetzen ……….





Aufgabe 2 Übersetzen Sie folgenden Text mit Hilfe der Verben „aufnehmen“ und „empfangen“ schriftlich ins Deutsche





Парижане восхищены


Недавно 130 белорусских детей были в Париже с концертом. Парижане сердечно встретили ребят. С каждым новым выступлением восторг парижан возрастал. «Песня о больших дорогах» была встречена такими бурными овациями, что хор ее повторил. Восторженно была принята танцевальная сюита «Молодежная дружба». Слова «этой дружбе учила нас сама жизнь» были встречены бурными аплодисментами. После концерта председатель общества «Франция — Беларусь» встретил ребят словами: «Мы просто восхищены!» 





Aufgabe 3 Wählen Sie für folgende Redewendungen in der linken Spalte eine entsprechende Definition in der rechten Spalte





1. Peter war in seinem Leben nicht 	Peter hatte nie einen Sinn für das 		auf Rosen gebettet		Schöne; Peter hatte keine günstige 					Schlafgelegenheit; 


					Peter hat kein Verständnis 


					für Blumen; Peter hatte ein 


					schweres Leben;


2. Ich werde dafür sorgen, dass 	ich werde dafür sorgen, dass 	die Bäume nicht in den 		man auf keine falsche 


	Himmel wachsen		Idee kommt; ich werde dafür 						sorgen, dass alles glücklich ver						läuft; ich werde dafür sorgen, 


					dass die Kinder nicht 


					übermutig werden; ich werde 						dafür sorgen, dass nichts 


					zu weit 	getrieben wird; 


3. der Groschen ist gefallen		jemand hat Geldverlust gehabt; 						jemand hat etwas endlich 


					begriffen; jemand hat einen 


					geizigen Mann betrogen; 


					jemand hat sich für eine 


					Geldspende entschieden;


4. deine Schwester hat heute 		deine Schwester hat sich heute 		Butter auf dem Kopf		nicht gekämmt; deine 


					Schwester sieht heute fabelhaft 					aus; deine Schwester hat heute 						ein schlechtes Gewissen; 


					deine Schwester vergisst und 						verwechselt heute alles





Aufgabe 4 Lesen Sie den zu untersuchenden Text mindestens zweimal oder dreimal gründlich. Übersetzen Sie die ersten 4 Absätze schriftlich ins Russische





Die unwürdige Greisin (Bertold Brecht) 


1. Meine Großmutter war zweiundsiebzig Jahre alt, als mein Großvater starb. Er hatte eine kleine Lithographenanstalt in einem badischen Städtchen und arbeitete darin mit zwei, drei Gehilfen bis zu seinem Tod. Meine Großmutter besorgte ohne Magd den Haushalt, betreute das alte, wacklige Haus und kochte für die Mannsleute und Kinder.


2. Sie war eine kleine magere Frau mit lebhaften Eidechsenaugen, aber langsamer Sprechweise. Mit recht kärglichen Mitteln hatte sie fünf Kinder großgezogen - von den sieben, die sie geboren hatte. Davon war sie mit den Jahren kleiner geworden. Von den Kindern gingen die zwei Mädchen nach Amerika, und zwei der Söhne gingen ebenfalls weg. Nur der Jüngste, der eine schwache Gesundheit hatte, blieb im Städtchen. Er wurde Buchdrucker und legte sich eine viel zu große Familie zu. So war sie allein im Haus, als mein Großvater gestorben war. Die Kinder schrieben sich Briefe über das Problem, was mit ihr zu geschehen hätte. Einer konnte ihr bei sich ein Heim anbieten, und der Buchdrucker wollte mit den Seinen zu ihr ins Haus ziehen. Aber die Greisin verhielt sich abweisend zu den Vorschlägen und wollte nur von jedem ihrer Kinder, das dazu imstande war, eine kleine geldliche Unterstützung annehmen. Die Lithographenanstalt, längst veraltet, brachte fast nichts beim Verkauf, und es waren auch Schulden da.


3. Die Kinder schrieben ihr, sie könne doch nicht ganz allein leben, aber als sie darauf überhaupt nicht einging, gaben sie nach und schickten ihr monatlich ein bisschen Geld. Schließlich, dachten sie, war ja der Buchdrucker im Städtchen geblieben. Der Buchdrucker übernahm es auch, seinen Geschwistern mitunter über die Mutter zu berichten. Seine Briefe an meinen Vater, und was dieser bei einem Besuch und nach dem Begräbnis meiner Großmutter zwei Jahre später erfuhr, geben mir ein Bild von dem, was in diesen zwei Jahren geschah. 


4. Es scheint, dass der Buchdrucker von Anfang an enttäuscht war, dass meine Großmutter sich weigerte, ihn in das ziemlich große und nun leer stehende Haus aufzunehmen. Er wohnte mit vier Kindern in drei Zimmern. Aber die Greisin hielt überhaupt nur eine sehr lose Verbindung mit ihm aufrecht. Sie lud die Kinder jeden Sonntagnachmittag zum Kaffee, das war eigentlich alles. Sie besuchte ihren Sohn ein- oder zweimal in einem Vierteljahr und half der Schwiegertochter beim Beereneinkochen. Die junge Frau entnahm einigen ihrer Äußerungen, dass es ihr in der kleinen Wohnung des Buchdruckers zu eng war. Dieser konnte sich nicht enthalten, in seinem Bericht darüber ein Ausrufezeichen anzubringen.


Auf eine schriftliche Anfrage meines Vaters, was die alte Frau denn jetzt so mache, antwortete er ziemlich kurz, sie besuche das Kino.


Man muss verstehen, dass das nichts Gewöhnliches war, jedenfalls in den Augen ihrer Kinder. Das Kino war vor dreißig Jahren noch nicht, was es heute ist. Es handelte sich um elende, schlecht gelüftete Lokale, oft in alten Kegelbahnen eingerichtet, mit schreienden Plakaten vor dem Eingang, auf denen Morde und Tragödien der Leidenschaft angezeigt waren. Eigentlich gingen nur Halbwüchsige hin oder, des Dunkels wegen, Liebespaare. Eine einzelne alte Frau musste dort sicher auffallen.


Und so war noch eine andere Seite dieses Kinobesuches zu bedenken. Der Eintritt war gewiss billig, da aber das Vergnügen ungefähr unter den Schleckereien rangierte, bedeutete es «hinausgeworfenes Geld». Und Geld hinauszuwerfen, war nicht respektabel.


Dazu kam, dass meine Großmutter nicht nur mit ihrem Sohn am Ort keinen regelmäßigen Verkehr pflegte, sondern auch sonst niemanden von ihren Bekannten besuchte oder einlud. Sie ging niemals zu den Kaffeegesellschaften des Städtchens. Dafür besuchte sie häufig die Werkstatt eines Flickschusters in einem armen und sogar etwas verrufenen Gässchen, in der, besonders nachmittags, allerlei nicht besonders respektable Existenzen herumsaßen, stellungslose Kellnerinnen und Handwerksburschen. Der Flickschuster war ein Mann in mittleren Jahren, der in der ganzen Welt herumgekommen war, ohne es zu etwas gebracht zu haben. Es hieß auch, dass er trank. Er war jedenfalls kein Verkehr für meine Großmutter.


Der Buchdrucker deutete in einem Brief an, dass er seine Mutter darauf hingewiesen, aber einen recht kühlen Bescheid bekommen habe. „Er hat etwas gesehen", war ihre Antwort, und das Gespräch war damit zu Ende. Es war nicht leicht, mit meiner Großmutter über Dinge zu reden, die sie nicht bereden wollte. 


Etwa ein halbes Jahr nach dem Tod des Großvaters schrieb der Buchdrucker meinem Vater, dass die Mutter jetzt jeden zweiten Tag im Gasthof esse. Was für eine Nachricht! Großmutter, die zeit ihres Lebens für ein Dutzend Menschen gekocht und immer nur die Reste ausgegessen hatte, aß jetzt im Gasthof! Was war in sie gefahren?


Bald darauf führte meinen Vater eine Geschäftsreise in die Nähe, und er besuchte seine Mutter.


Er traf sie im Begriffe auszugehen. Sie nahm den Hut wieder ab und setzte ihm ein Glas Rotwein mit Zwieback vor. Sie schien ganz ausgeglichener Stimmung zu sein, weder besonders aufgekratzt noch besonders schweigsam. Sie erkundigte sich nach uns, allerdings nicht sehr eingehend, und wollte hauptsächlich wissen, ob es für die Kinder auch Kirschen gäbe. Da war sie ganz wie immer. Die Stube war natürlich peinlich sauber, und sie sah gesund aus. Das einzige, was auf ihr neues Leben hindeutete, war, dass sie nicht mit meinem Vater auf den Gottesacker gehen wollte, das Grab ihres Mannes zu besuchen. «Du kannst allein hingehen», sagte sie beiläufig, «es ist das dritte von links in der elften Reihe. Ich muss noch wohin».


Der Buchdrucker erklärte nachher, dass sie wahrscheinlich zu Ihrem Flickschuster musste. Er klagte sehr.


«Ich sitze hier in diesen Löchern mit den Meinen und habe nur noch fünf Stunden Arbeit und schlecht bezahlte, dazu macht mir mein Asthma wieder zu schaffen, und das Haus in der Hauptstraße steht leer».


Mein Vater hatte im Gasthof ein Zimmer genommen, aber erwartet, dass er zum Wohnen doch von seiner Mutter eingeladen werden würde, wenigstens pro forma, aber sie sprach nicht davon. Und sogar als das Haus voll gewesen war, hatte sie immer etwas dagegen gehabt, dass er nicht bei ihnen wohnte und dazu das Geld für das Hotel ausgab!


Aber sie schien mit ihrem Familienleben abgeschlossen zu haben und neue Wege zu gehen, jetzt, wo ihr Leben sich neigte. Mein Vater, der eine gute Portion Humor besaß, fand sie «ganz munter» und sagte meinem Onkel, er solle die alte Frau machen lassen, was sie wolle. Aber was wollte sie?


Das nächste, was berichtet wurde, war, dass sie eine Bregg bestellt hatte und nach einem Ausflugsort gefahren war, an einem gewöhnlichen Donnerstag. Eine Bregg war ein großes, hochrädriges Pferdegefährt mit Plätzen für ganze Familien. Einige wenige Male, wenn wir Enkelkinder zu Besuch gekommen waren, hatte Großvater die Bregg gemietet. Großmutter war immer zu Hause geblieben. Sie hatte es mit einer wegwerfenden Handbewegung abgelehnt mitzukommen. 


Und nach der Bregg kam die Reise nach K., einer größeren Stadt, etwa zwei Eisenbahnstunden entfernt. Dort war ein Pferderennen, und zu dem Pferderennen fuhr meine Großmutter. 


Der Buchdrucker war jetzt durch und durch alarmiert. Er wollte einen Arzt hinzugezogen haben. Mein Vater schüttelte den Kopf, als er den Brief las, lehnte aber die Hinzuziehung eines Arztes ab. Nach K. war meine Großmutter nicht allein gefahren. Sie hatte ein junges Mädchen mitgenommen, eine halb Schwachsinnige, wie der Buchdrucker schrieb, das Küchenmädchen des Gasthofs, in dem die Greisin jeden zweiten Tag speiste.


Dieser „Krüppel" spielte von jetzt ab eine Rolle.


Meine Großmutter schien einen Narren an ihr gefressen zu haben. Sie nahm sie mit ins Kino und zum Flickschuster, der sich übrigens als Sozialdemokrat herausgestellt hatte, und es ging das Gerücht, dass die beiden Frauen bei einem Glas Rotwein in der Küche Karten spielten.


«Sie hat dem Krüppel jetzt einen Hut gekauft mit Rosen drauf», schrieb der Buchdrucker verzweifelt. «Und unsere Anna hat kein Kommunionskleid!»


Die Briefe meines Onkels wurden ganz hysterisch, handelten nur von der „unwürdigen Aufführung unserer lieben Mutter" und gaben sonst nichts mehr her. Das Weitere habe ich von meinem Vater.


Der Gastwirt hatte ihm mit Augenzwinkern zugeraunt: «Frau B. amüsiert sich ja jetzt, wie man hört».


In Wirklichkeit lebte meine Großmutter auch diese letzten Jahre keinesfalls üppig. Wenn sie nicht im Gasthof saß, nahm sie meist nur ein wenig Eierspeise zu sich, etwas Kaffee und vor allem ihren geliebten Zwieback. Dafür leistete sie sich einen billigen Rotwein, von dem sie zu allen Mahlzeiten ein kleines Glas trank. Das Haus hielt sie sehr rein, und nicht nur die Schlafstube und die Küche, die sie benutzte. Jedoch nahm sie darauf ohne Wissen ihrer Kinder eine Hypothek auf. Es kam niemals heraus, was sie mit dem Geld machte. Sie scheint es dem Flickschuster gegeben zu haben. Er zog nach ihrem Tod in eine andere Stadt und soll dort ein größeres Geschäft für Maßschuhe eröffnet haben.


Genau betrachtet lebte sie hintereinander zwei Leben. Das eine, erste, als Tochter, als Frau und als Mutter und das zweite einfach als Frau B., eine allein stehende Person ohne Verpflichtungen und mit bescheidenen, aber ausreichenden Mitteln. Das erste Leben dauerte etwa sechs Jahrzehnte, das zweite nicht mehr als zwei Jahre.


Mein Vater brachte in Erfahrung, dass sie im letzten halben Jahr sich gewisse Freiheiten gestattete, die normale Leute gar nicht kennen. So konnte sie im Sommer früh um drei Uhr aufstehen und durch die leeren Straßen des Städtchens spazieren, das sie so für sich ganz allein hatte. Und den Pfarrer, der sie besuchen kam, um der alten Frau in ihrer Vereinsamung Gesellschaft zu leisten, lud sie, wie allgemein behauptet wurde, ins Kino ein!


Sie war keineswegs vereinsamt. Bei dem Flickschuster verkehrten anscheinend lauter lustige Leute, und es wurde viel erzählt. Sie hatte dort immer eine Flasche ihres eigenen Rotweins stehen, und daraus trank sie ihr Gläschen, während die anderen erzählten und über die würdigen Autoritäten der Stadt loszogen. Dieser Rotwein blieb für sie reserviert, jedoch brachte sie mitunter der Gesellschaft stärkere Getränke mit.


Sie starb ganz unvermittelt, an einem Herbstnachmittag in ihrem Schlafzimmer, aber nicht im Bett, sondern auf dem Holzstuhl am Fenster. Sie hatte den „Krüppel" für den Abend ins Kino eingeladen, und so war das Mädchen bei ihr, als sie starb. Sie war vierundsiebzig Jahre alt.


Ich habe eine Fotografie von ihr gesehen, die sie auf dem Totenbett zeigt und die für die Kinder angefertigt worden war.


Man sieht ein winziges Gesichtchen mit vielen Falten und einen schmallippigen, aber breiten Mund. Viel Kleines, aber nichts Kleinliches. Sie hatte die langen Jahre der Knechtschaft und die kurzen Jahre der Freiheit ausgekostet und das Brot des Lebens aufgezehrt bis auf den letzten Brosamen.





Textanalyse:


1) Biographisches über den Autor, Charakteristik der Schaffensmethode des Autors. 


2) Textart: Welche Gattungsmerkmale weist der Text auf (Merkmale einer Kurzgeschichte)? 


3) Ort und Zeit der Handlung: Was ist der Ort des Geschehens? Wie ist die Atmosphäre? Besitzen die Handlungsorte eine symbolische Bedeutung? Wann ereignet sich das Erzählte? Über welchen Zeitraum erstreckt sich das Erzählte? 


4) Thema: Um welches Thema, Problem oder welchen Konflikt geht es? Was löst die Handlung aus? Gibt der Titel dem Leser hier wichtige Hinweise? 


5) Aufbau der Handlung: In welche Abschnitte lässt sich der Text gliedern? Wie sind die entscheidenden Handlungen oder Ereignisse? Welche Wende- oder Höhepunkte besitzt die Handlung? Haben Anfang und Ende eine besondere Wirkung bzw. Bedeutung? 


6) Figuren: Welche Figuren kommen vor? Lassen sich Haupt- und Nebenfiguren unterscheiden? Welche Eigenschaften haben sie? Wie verhalten sie sich? Warum verhalten sie sich so (Beweggründe, Motive, Ziele)? Verändern sie sich im Verlauf der Handlung (Entwicklung)? 


7) Sprache: Lassen sich Auffälligkeiten in der Wortwahl feststellen, z.B. beim Einsatz von Verben, Substantiven und Adjektiven? Welche Wirkung ist damit verbunden? Verwendet der Autor bildhafte Sprache (Metaphern, Personifikationen, Vergleiche)? Welche Bedeutung haben diese Sprachbilder? Enthält der Text Schlüsselwörter, Schlüsselsätze oder Wiederholungen, die zur Deutung hilfreich sind? Wird durch den Satzbau eine besondere Wirkung erzielt (z. B. verkürzte Sätze als Spannungssteigerung)?


8) Symbole: Kommen im Text auffällige Motive oder Gegenstände vor, die symbolisch verstanden werden müssen und die zur Deutung der Erzählung wichtig sind? Was bedeuten sie? 


9) Erzähltechnik: Handelt es sich um eine Ich- Erzählung oder Er-Erzählung? Ist der Erzähler-Standort die Außen- oder Binnenperspektive? Ist das Erzählverhalten auktorial (aus der Sicht des Autors) oder personal? Welche Wirkung ist mit der Erzählperspektive verbunden? Gibt es Nebenhandlungen oder wird einsträngig (= linear) erzählt? 


10) Zeitgestaltung: Arbeitet der Autor mit Rückblenden (возвращение к прошлому), Vorausdeutungen oder Zeitsprüngen? Welche Geschehnisse werden gedehnt oder gerafft (собранно) erzählt? 








Variante 4





Aufgabe 1 Merken Sie sich den Gebrauch der deutschen Verben „spüren“, „fühlen“ und „empfinden“. Gestalten Sie die nachfolgenden Sätze nach dem Muster um. Gebrauchen Sie dabei die oben erwähnten Verben


Muster: Es war kein Rätsel, was für ein Gefühl jeder hatte. 


Antwort: Es war kein Rätsel, was jeder fühlte. 


1. Der Mann hatte Heimweh nach seiner Heimatstadt. 


Antwort: Ohne Zweifel ………


2. Die beiden gefangenen Soldaten haben den Befehl des Kommandos als Zeichen für eine endgültige Freiheit aufgenommen. 


Antwort: Ja, sie haben ihn auf solche Weise ……………...


3. Unser Freund brachte seine Freude zum Ausdruck.


Antwort: Ja, er ließ andere Menschen seine Freude ……………..


4. Das Lied wirkte sofort auf die Zuschauer. 


Antwort: Gewiss ……………….. sie die Wirkung des Liedes sofort. 


5. Der Junge war glücklich, dass er wieder zu Hause war. 


Antwort: Und wie glücklich …………..  er sich! 





Aufgabe 2 Übersetzen Sie folgende Sätze mit Hilfe der Verben „spüren“, „fühlen“ und „empfinden“ schriftlich ins Deutsche





Этот великий русский поэт глубоко ощущал искусство, особенно живопись. 


Писатель Анри Барбюс, столетие со дня рождения которого было отмечено 17 мая 1973 года, глубоко ощутил все ужасы мировой войны. Об этом свидетельствует его книга «Огонь». 


Пабло Пикассо писал о том, что художник особенно остро ощущает все страшное и радостное. Мы убеждаемся в правоте его слов, когда вспоминаем его «Гернику» и его «Голубя мира». 


Поль Робсон, знаменитый певец и борец за свободу, пишет в своей книге: «Я чувствовал, что все возрастающий авторитет России сыграет важную роль в борьбе за безопасность на европейском континенте». 


Райхман ощущал присутствие других. Он чувствовал страшный холод, который охватывал тело. Это смерть – подумал он. 





Aufgabe 3 Wählen Sie für folgende Redewendungen in der linken Spalte eine entsprechende Definition in der rechten Spalte





1. Wollen wir nicht Schmidts auch noch 	zu Ende ist; 


einladen? Wo der Feiertag sowieso 		sehr gut ist;


im Eimer ist?				verleidet ist;


						unverschiebbar ist;


2. Nach einer Universitätsfeier ging 				


Ernst Häckel mit einem Kollegen von 	er ist verrückt;


der juristischen Fakultät heimwärts, der 	er ahmt alles nach; 


etwas viel getrunken hatte und ihn fragte: 	er ist betrunken;


„Nicht wahr, der Affe ist das Bindeglied 	er wird zornig;


zwischen Mensch und Tier?"—„Soweit habe


ich die Zusammenhänge noch nicht klären können“, 


erwiderte Häckel. „Soviel steht aber fest, dass der


Mensch zum Tier wird, wenn er einen Affen hat“. 


3. Am besten soll man Felix 			er ist sehr dumm; 


zum Direktor schicken. Der 			er ist hart und energisch;


hat bei ihm einen Stein im Brett.		er kann mit ihm gut 


						umgehen; er ist bei ihm 							gut angeschrieben;


4. er redet wie ein Buch		man kann ihn nicht verstehen;


					er spricht gewandt und pausenlos;


					er ist vorbildlich; er fordert alle 						auf, mehr zu lesen;





Aufgabe 4 Lesen Sie den zu untersuchenden Text mindestens zweimal oder dreimal gründlich. Übersetzen Sie die ersten 4 Absätze schriftlich ins Russische





Jenö war mein Freund (Wolfdietrich Schnurre)


1. Als ich Jenö kennen lernte, war ich neun; ich las Edgar Wallace und Conan Doyle, war eben sitzen geblieben und züchtete Meerschweinchen. Jenö traf ich zum ersten Mal auf dem Stadion am Faulen See beim Grasrupfen; er lag unter einem Holunder und sah in den Himmel. Weiter hinten spielten sie Fußball und schrieen manchmal «Toooooor!» oder so was. Jenö kaute an einem Grashalm; er hatte ein zerrissenes Leinenhemd an und trug eine Manchesterhose, die nach Lagerfeuer und Pferdestall roch. 


2. Ich tat erst, als sähe ich ihn nicht und rupfte um ihn herum; aber dann drehte er doch ein bisschen den Kopf zu mir hin und blinzelte schläfrig und fragte: Ich hätte wohl Pferde. «Nee», sagte ich, «Meerschweinchen». Er schob sich den Grashalm in den anderen Mundwinkel und spuckte aus. «Schmecken nicht schlecht». «Ich esse sie nicht», sagte ich; «dazu sind sie zu nett». «Igel», sagte Jenö und gähnte, «die schmecken auch nicht schlecht». Ich setzte mich zu ihm. «Igel?» «Toooooor!» schrieen sie hinten. Jenö sah wieder blinzelnd in den Himmel. Ob ich Tabak hätte. «Hör mal», sagte ich; «ich bin doch erst neun». «Na und», sagte Jenö; «ich bin acht». Wir schwiegen und fingen an, uns leiden zu mögen. Dann musste ich gehen. Doch bevor wir uns trennten, machten wir aus, uns möglichst bald wieder zu treffen.


3. Vater hatte Bedenken, als ich ihm von Jenö erzählte. «Versteh mich recht», sagte er, «ich habe nichts gegen Zigeuner; bloß…». «Bloß?» fragte ich. «Die Leute», sagte Vater und seufzte. Er nagte eine Weile auf seinen Schnurrbartenden herum. «Unsinn», sagte er plötzlich; «schließlich bist du jetzt alt genug, um dir deine Bekannten selbst auszusuchen. Kannst ihn ja erst mal zum Kaffee mitbringen». 


4. Das tat ich dann auch. Wir tranken Kaffee zusammen, und Vater hielt sich auch wirklich hervorragend. Obwohl Jenö wie ein Wiedehopf roch und sich auch sonst ziemlich komisch benahm — Vater ging darüber weg. Ja, er machte ihm sogar ein Katapult aus richtigem Vierkantgummi und sah sich obendrein noch alle unsere neu erworbenen Konversationslexikonbände mit uns an. Als Jenö weg war, fehlte das Barometer über Vaters Schreibtisch.


Ich war sehr bestürzt; Vater gar nicht so sehr. «Sie haben andere Sitten als wir; es hat ihm eben gefallen. Außerdem hat es sowieso nicht mehr viel getaugt». «Und was ist», fragte ich, «wenn er es jetzt nicht mehr rausrückt?» «Gott — sagte Vater, «früher ist man auch ohne Barometer ausgekommen». Trotzdem, das mit dem Barometer, fand ich, ging ein bisschen zu weit. Ich nahm mir jedenfalls fest vor, es ihm wieder abzunehmen.


Aber als wir uns das nächste Mal trafen, hatte Jenö mir ein so herrliches Gegengeschenk mitgebracht, dass es unmöglich war, auf das Barometer zu sprechen zu kommen. Es handelte sich um eine Tabakspfeife, in deren Kopf ein Gesicht geschnitzt worden war, das einen Backenbart aus Pferdehaar trug. Ich war sehr beschämt, und ich überlegte lange, wie ich mich revanchieren könnte. Endlich hatte ich es; ich würde Jenö zwei Meerschweinchen geben. Es bestand dann zwar die Gefahr, dass er sie aufessen würde, aber das durfte einen jetzt nicht kümmern; Geschenk war Geschenk.


Und er dachte auch gar nicht daran, sie zu essen; er lehrte sie Kunststücke. Innerhalb weniger Wochen liefen sie aufrecht auf zwei Beinen, und wenn Jenö ihnen Rauch in die Ohren blies, legten sie sich hin und überkugelten sich. Auch Schubkarrenschieben und Seiltanzen lehrte er sie. Es war wirklich erstaunlich, was er aus ihnen herausholte, Vater war auch ganz beeindruckt.


Ich hatte damals außer Wallace und Conan Doyle auch gerade die zehn Bände von Doktor Dolittle durch, und das brachte mich auf den Gedanken, mit Jenö zusammen so etwas wie einen Meerschweinchenzirkus aufzumachen. Aber diesmal hielt Jenö nicht durch. Schon bei der Vorprüfung der geeigneten Tiere verlor er die Lust. Er wollte lieber auf Igeljagd gehen, das wäre interessanter. Tatsächlich, das war es. Obwohl, mir war immer ziemlich mulmig dabei. Ich hatte nichts gegen Igel, im Gegenteil, ich fand sie sympathisch. Aber es wäre sinnlos gewesen, Jenö da beeinflussen zu wollen; und das lag mir auch gar nicht.


Er hatte sich für die Igeljagd einen handfesten Knüppel besorgt, der unten mit einem rau gefeilten Eisenende versehen war; mit dem stach er in Laubhaufen rein oder stocherte auf Schutthalden unter alten Eimern herum. Er hat so oft bis zu vier Stück an einem Vormittag harpuniert; keine Ahnung, wie er sie aufspürte; er muss sie gerochen haben, die Biester.


Jenös Leute wohnten in ihren Wohnwagen. Die standen zwischen den Kiefern am Faulen See, gleich hinter dem Stadion. Ich war oft da, viel häufiger als in der Schule, wo man jetzt doch nichts Vernünftiges mehr lernte. Besonders Jenös Großmutter mochte ich gut leiden. Sie war unglaublich verwahrlost, das stimmt. Aber sie strahlte so viel Würde aus, dass man ganz andächtig wurde in ihrer Nähe. Sie sprach kaum; meist rauchte sie nur schmatzend ihre Stummelpfeife und bewegte zum Takt eines der Lieder, die von den Lagerfeuern erklangen, die Zehen.


Wenn wir abends mit Jenös Beute dann kamen, hockte sie schon immer am Feuer und rührte den Lehmbrei an. In den wurden die Igel jetzt etwa zwei Finger dick eingewickelt. Darauf legte Jenö sie behutsam in die heiße Asche, häufelte einen Glutberg auf über ihnen, und wir kauerten uns hin, schwiegen, spuckten ins Feuer und lauschten darauf, wie das Wasser in den Lehmkugeln langsam zu singen begann. Ringsum hörte man die Maulesel und Pferde an ihren Krippen nagen, und manchmal klirrte leise ein Tamburin auf, oder mit einer hohen, trockenen Männerstimme zusammen begann plötzlich ein Banjo (банджо) zu schluchzen.


Nach einer halben Stunde waren die Igel gar. Jenö fischte sie mit einer Astgabel aus der Glut. Sie sahen jetzt wie kleine, etwas zu scharf gebackene Landbrote aus; der Lehm war steinhart geworden und hatte Risse bekommen, und wenn man ihn abschlug, blieb der Stachelpelz an ihm haften, und das rostrote Fleisch wurde sichtbar. Man aß grüne Paprikaschoten dazu oder streute rohe Zwiebelkringel darauf; ich kannte nichts, das aufregender schmeckte.


Aber auch bei uns zu Hause war Jenö jetzt oft. Wir sahen uns die sechs Bände unseres neuen Konversationslexikons an; ich riss die Daten der nationalen Erhebung aus meinem Diarium und schrieb rechts immer ein deutsches Wort hin, und links malte Jenö dasselbe Wort auf Rotwelsch daneben. Ich habe damals eine Menge gelernt; von Jenö meine ich, von der Schule rede ich jetzt nicht. Später stellte sich auch heraus, es verging kein Tag, dass sich die Hausbewohner nicht beim Blockwart über Jenös Besuche beschwerten; sogar zur Kreisleitung ist mal einer gelaufen. Weiß der Himmel, wie Vater das jedesmal abbog; mir hat er nie etwas davon gesagt.


Am meisten hat sich Jenö aber doch für meine elektrische Eisenbahn interessiert: jedesmal, wenn wir mit ihr gespielt hatten, fehlte ein Waggon mehr. Als er dann aber auch an die Schienenteile, die Schranken und die Signallampen ging, fragte ich doch mal Vater um Rat. «Lass nur», sagte er, «kriegst eine neue, wenn Geld da ist». Am nächsten Tag schenkte ich Jenö die alte. Aber merkwürdig, jetzt wollte er sie plötzlich nicht mehr; er war da komisch in dieser Beziehung.


Und dann haben sie sie eines Tages doch abgeholt; die ganze Bande; auch Jenö war dabei. Als ich früh hinkam, hatte SA und SS das Lager umstellt, und alles war abgesperrt, und sie scheuchten mich weg. Jenös Leute standen dicht zusammengedrängt auf einem Lastwagen. Es war nicht herauszubekommen, was man ihnen erzählt hatte, denn sie lachten und schwatzten, und als Jenö mich sah, steckte er zwei Finger in den Mund und pfiff und winkte rüber zu mir.


Nur seine Großmutter und die übrigen Alten schwiegen; sie hatten die Lippen zusammen gepresst und sahen starr vor sich hin. Die anderen wussten es nicht. Ich habe es damals auch nicht gewusst; ich war nur traurig, dass Jenö jetzt weg war. Denn Jenö war mein Freund.





Textanalyse:


1) Biographisches über den Autor, Charakteristik der Schaffensmethode des Autors. 


2) Textart: Welche Gattungsmerkmale weist der Text auf (Merkmale einer Kurzgeschichte)? 


3) Ort und Zeit der Handlung: Was ist der Ort des Geschehens? Wie ist die Atmosphäre? Besitzen die Handlungsorte eine symbolische Bedeutung? Wann ereignet sich das Erzählte? Über welchen Zeitraum erstreckt sich das Erzählte? 


4) Thema: Um welches Thema, Problem oder welchen Konflikt geht es? Was löst die Handlung aus? Gibt der Titel dem Leser hier wichtige Hinweise? 


5) Aufbau der Handlung: In welche Abschnitte lässt sich der Text gliedern? Wie sind die entscheidenden Handlungen oder Ereignisse? Welche Wende- oder Höhepunkte besitzt die Handlung? Haben Anfang und Ende eine besondere Wirkung bzw. Bedeutung? 


6) Figuren: Welche Figuren kommen vor? Lassen sich Haupt- und Nebenfiguren unterscheiden? Welche Eigenschaften haben sie? Wie verhalten sie sich? Warum verhalten sie sich so (Beweggründe, Motive, Ziele)? Verändern sie sich im Verlauf der Handlung (Entwicklung)? 


7) Sprache: Lassen sich Auffälligkeiten in der Wortwahl feststellen, z.B. beim Einsatz von Verben, Substantiven und Adjektiven? Welche Wirkung ist damit verbunden? Verwendet der Autor bildhafte Sprache (Metaphern, Personifikationen, Vergleiche)? Welche Bedeutung haben diese Sprachbilder? Enthält der Text Schlüsselwörter, Schlüsselsätze oder Wiederholungen, die zur Deutung hilfreich sind? Wird durch den Satzbau eine besondere Wirkung erzielt (z. B. verkürzte Sätze als Spannungssteigerung)?


8) Symbole: Kommen im Text auffällige Motive oder Gegenstände vor, die symbolisch verstanden werden müssen und die zur Deutung der Erzählung wichtig sind? Was bedeuten sie? 


9) Erzähltechnik: Handelt es sich um eine Ich- Erzählung oder Er-Erzählung? Ist der Erzähler-Standort die Außen- oder Binnenperspektive? Ist das Erzählverhalten auktorial (aus der Sicht des Autors) oder personal? Welche Wirkung ist mit der Erzählperspektive verbunden? Gibt es Nebenhandlungen oder wird einsträngig (= linear) erzählt? 


10) Zeitgestaltung: Arbeitet der Autor mit Rückblenden (возвращение к прошлому), Vorausdeutungen oder Zeitsprüngen? Welche Geschehnisse werden gedehnt oder gerafft (собранно) erzählt? 




































































Контрольная работа 8 





Variante 1





Aufgabe Übersetzen Sie einen Teil des Textes schriftlich ins Russische (Absätze 1 – 6). Interpretieren Sie den Inhalt des Textes mit Hilfe des unten angeführten Planes der Textanalyse. Analysieren Sie dabei alle (!) im Plan stehenden Komponenten der sprachstilistischen Verwirklichung der Textkomposition und ihrer Teilstrukturen





Wanderer, kommst du nach Spa… (Heinrich Böll) 


1. Als der Wagen hielt, brummte der Motor noch eine Weile; draußen wurde irgendwo ein großes Tor aufgerissen, Licht fiel durch das zertrümmerte Fenster in das Innere des Wagens, und ich sah jetzt, dass auch die Glühbirne oben an der Decke zerfetzt war; nur ihr Gewinde stak noch in der Schrauböffnung, ein paar flimmernde Drähtchen mit Glasresten. Dann hörte der Motor auf zu brummen, und draußen schrie eine Stimme: «Die Toten hierhin, habt ihr Tote dabei?» «Verflucht», rief der Fahrer zurück, «verdunkelt ihr schon nicht mehr?»


2. «Da nützt kein Verdunkeln mehr, wenn die ganze Stadt wie eine Fackel brennt», schrie die fremde Stimme. «Ob ihr Tote habt, habe ich gefragt?» «Weiß nicht». «Die Toten hierhin, hörst du? Und die anderen die Treppe hinauf in den Zeichensaal, verstehst du?» «Ja, ja».


3. Aber ich war noch nicht tot, ich gehörte zu den anderen, und sie trugen mich die Treppe hinauf. Erst ging es in einen langen, schwach beleuchteten Flur, dessen Wände mit grüner Ölfarbe gestrichen waren; krumme, schwarze, altmodische Kleiderhacken waren in die Wände eingelassen, und da waren Türen mit Emailleschildchen: VIa und VIb, dann kamen Türen mit Va und Vb, und zwischen diesen Türen hing, sanft glänzend unter Glas in einem schwarzen Rahmen, die Medea von Feuerbach und blickte in die Ferne. An der Wand, die hier mit gelber Ölfarbe gestrichen war, da hingen sie alle der Reihe nach: vom Großen Kurfürsten bis Hitler ... Und dort, in diesem schmalen kleinen Gang, wo ich endlich wieder für ein paar Schritte gerade auf meiner Bahre lag, da war das besonders schöne, besonders große, besonders bunte Bild des Alten Fritzen mit der himmelblauen Uniform, den strahlenden Augen und dem großen, golden glänzenden Stern auf der Brust. 


4. Wieder lag ich dann schief auf der Bahre und wurde vorbei getragen an den Rassegesichtern: da war der nordische Kapitän mit dem Adlerblick und dem dummen Mond, die westische Moselanerin, ein bisschen hager und scharf, und das lange adamsapfelige Bergfilmprofil; und dann kam wieder ein Flur, wieder lag ich für ein paar Schritte gerade auf meiner Bahre, und bevor die Träger in die zweite Treppe hinein schwenkten, sah ich es noch eben: Das Kriegerdenkmal mit dem großen, goldenen Eisernen Kreuz obendrauf und dem steinernen Lorbeerkranz. 


5. Das ging alles sehr schnell: ich bin nicht schwer, und die Träger rasten. Immerhin: alles konnte auch Täuschung sein: ich hatte hohes Fieber, hatte überall Schmerzen. Im Kopf, in den Armen und Beinen, und mein Herz schlug wie verrückt; was sieht man nicht alles im Fieber! 


6. Aber als wir an den Rassegesichtern vorbei waren, kam alles andere: die drei Büsten von Caesar, Cicero, Marc Aurel, brav nebeneinander, wunderbar nachgemacht, ganz gelb und echt, antik und würdig standen sie an der Wand, und ganz hinten im Flur - der Flur war hier rosenrot gestrichen -, ganz, ganz hinten im Flur hing die große Zeusfratze über dem Eingang zum Zeichensaal; doch die Zeusfratze war noch weit. Rechts sah ich durch das Fenster den Feuerschein, der ganze Himmel war rot, und schwarze, dicke Wolken von Qualm zogen feierlich vorüber ... (schriftliche Übersetzung bis dahin)


Und wieder musste ich links sehen, und wieder sah ich Schildchen über den Türen OIa und OIb, und zwischen den bräunlichen muffigen Türen sah ich nur Nietzsches Schnurrbart und seine Nasenspitze in einem goldenen Rahmen, denn sie hatten die andere Hälfte des Bildes mit einem Zettel überklebt, auf dem zu lesen war: «Leichte Chirurgie» ...


«Wenn jetzt», dachte ich flüchtig ... «Wenn jetzt», aber da war es schon: das Bild von Togo: bunt und groß, flach wie ein alter Stich, ein prachtvoller Druck, und vorne, vor den Kolonialhäusern, vor den Negern und dem Soldaten, der da sinnlos mit seinem Gewehr herumstand, vor allem war das große, ganz naturgetreu abgebildete Bündel Bananen: links ein Bündel, rechts ein Bündel, und auf der mittleren Banane im rechten Bündel, da war etwas hingekritzelt, ich sah es; ich selbst musste es hingeschrieben haben ...  


Aber nun wurde die Tür zum Zeichensaal aufgerissen, und ich schwebte unter der Zeusbüste hinein und schloss die Augen. Ich wollte nichts mehr sehen. Der Zeichensaal roch nach Jod, Scheiße, Mull und Tabak, und es war laut. Sie setzten mich ab, und ich sagte zu den Trägern: «Steck mir eine Zigarette in den Mund, links oben in der Tasche».


Ich spürte, wie einer mir an der Tasche herum fummelte, dann zischte ein Streichholz, und ich hatte die brennende Zigarette im Mund. Ich zog daran. «Danke», sagte ich. 


«Alles das», dachte ich, «ist kein Beweis. Letzten Endes gibt es in jedem Gymnasium einen Zeichensaal, Gänge, in denen krumme, alte Kleiderhaken in grün- und gelb gestrichene Wände eingelassen sind; letzten Endes ist es kein Beweis, dass ich in meiner Schule bin, wenn die Medea zwischen Va und Vb hängt und Nietzsches Schnurrbart zwischen OIa und OIb. Gewiss gibt es eine Vorschrift, die besagt, dass er da hängen muss. Hausordnung für humanistische Gymnasien in Preußen: Medea zwischen Va und Vb, Caesar, Marc Aurel und Cicero im Flur und Nietzsche oben, wo sie schon Philosophie lernen. Und gewiss bin ich nicht der einzige, der den Einfall gehabt hat, auf eine Banane zu schreiben: Es lebe Togo. Auch die Witze, die sie in den Schulen machen, sind immer dieselben. Und außerdem besteht die Möglichkeit, dass ich Fieber habe, dass ich träume». 


Schmerzen hatte ich jetzt nicht mehr. Im Auto war es noch schlimm gewesen; wenn sie durch die kleinen Schlaglöcher fuhren, schrie ich jedesmal; da waren die großen Trichter schon besser: das Auto hob und senkte sich wie ein Schiff in einem Wellental. Aber jetzt schien die Spritze schon zu wirken, die sie mir irgendwo im Dunkeln in den Arm gehauen hatten: ich hatte gespürt, wie die Nadel sich durch die Haut bohrte und wie es unten am Bein ganz heiß wurde. 


«Es kann ja nicht wahr sein», dachte ich, «so viele Kilometer kann das Auto ja gar nicht gefahren sein: fast dreißig. Und außerdem: du spürst nichts: kein Gefühl sagt es dir: nur die Augen; kein Gefühl sagt dir, dass du in deiner Schule bist, in deiner Schule, die du vor drei Monaten erst verlassen hast. Acht Jahre sind keine Kleinigkeit, solltest du nach acht Jahren das alles nur mit den Augen erkennen?»


Hinter meinen geschlossenen Lidern sah ich alles noch einmal, wie im Film lief es ab: unterer Flur, grün gestrichen, Treppe rauf, gelb gestrichen, Kriegerdenkmal, Flur, Treppe rauf, Caesar, Cicero, Marc Aurel ... Hermes, Nietzscheschnurrbart, Togo, Zeusfratze ... 


Ich spuckte meine Zigarette aus und schrie; es war immer gut, zu schreien; man musste nur laut schreien; schreien war herrlich, ich schrie wie verrückt. Als sich jemand über mich beugte, machte ich immer noch nicht die Augen auf; ich spürte einen fremden Atem, warm und widerlich roch er nach Tabak und Zwiebeln, und eine Stimme fragte ruhig: «Was ist denn?»


«Was zu trinken», sagte ich, «und noch 'ne Zigarette, die Tasche oben». 


Wieder tummelte einer an meiner Tasche herum, wieder zischte ein Streichholz, und jemand steckte mir eine brennende Zigarette in den Mund. 


«Wo sind wir?» fragte ich. «In Bendorf». «Danke», sagte ich und zog. Immerhin schien ich wirklich in Bendorf zu sein, zu Hause also, und wenn ich nicht außergewöhnlich hohes Fieber hatte, stand wohl auch fest, dass ich in einem humanistischen Gymnasium war: eine Schule war es bestimmt. Hatte die Stimme unten nicht geschrieen; «Die anderen in den Zeichensaal!?» Ich war ein anderer, ich lebte, die lebten, waren offenbar die anderen. Der Zeichensaal war also da, und wenn ich richtig hörte, warum sollte ich nicht richtig sehen, und dann stimmte es wohl auch, dass ich Caesar, Cicero und Marc Aurel erkannt hatte, und das konnte nur in einem humanistischen Gymnasium sein; ich glaube nicht, dass sie diese Kerle in den anderen Schulen auf den Fluren an die Wand stellten. 


Endlich brachte er mir Wasser: wieder roch ich den Tabak- und Zwiebelatem aus seinem Gesicht, und ich machte, ohne es zu wollen, die Augen auf: da war ein müdes, altes, unrasiertes Gesicht über einer Feuerwehruniform, und eine alte Stimme sagte leise: «Trink, Kamerad». 


Ich trank: es war Wasser, aber Wasser ist herrlich: ich spürte den metallenen Geschmack des Kochgeschirrs auf meinen Lippen, und es war schön zu spüren, welch eine Menge Wasser noch nachdrängte, aber der Feuerwehrmann riss mir das Kochgeschirr von den Lippen und ging: ich schrie, aber er wandte sich nicht um, zuckte nur müde die Schultern und ging weiter; einer, der neben mir lag, sagte ruhig: «Hat gar keinen Zweck zu brüllen, sie haben nicht mehr Wasser; die Stadt brennt, du siehst es doch». Ich sah es durch die Verdunkelung hindurch, es glühte und wummerte hinter den schwarzen Vorhängen, Rot hinter Schwarz, wie in einem Ofen, auf den man neue Kohlen geschüttet hat. Ich sah es: ja, die Stadt brannte. 


«Wie heißt die Stadt?» fragte ich den, der neben mir lag. «Bendorf», sagte er. «Danke».


Ich blickte ganz gerade vor mich hin auf die Fensterreihe, und manchmal zur Decke. Die Decke war noch tadellos, weiß und glatt, mit einem schmalen klassizistischen Stuckrand; aber sie haben doch in allen Schulen klassizistische Stuckränder an den Decken in den Zeichensälen, wenigstens in den guten, alten humanistischen Gymnasien. Das ist doch klar.


Ich musste mir jetzt zugestehen, dass ich im Zeichensaal eines humanistischen Gymnasiums in Bendorf lag. Bendorf hat drei humanistische Gymnasien: die Schule «Friedrich der Große», die Albertus-Schule und - vielleicht brauche ich es nicht zu erwähnen -, aber die letzte, die dritte war die Adolf-Hitler-Schule. Hing nicht in der Schule «Friedrich der Große» das Bild des Alten Fritz besonders bunt, besonders schön, besonders groß im Treppenhaus? Ich war auf dieser Schule gewesen, acht Jahre lang, aber warum konnte nicht in den anderen Schulen dieses Bild genauso an derselben Stelle hängen, so deutlich und auffallend, dass es den Blick fangen musste, wenn man die erste Treppe hinaufstieg? Draußen hörte ich jetzt die schwere Artillerie schießen. Sonst war es fast ruhig; nur manchmal drang das Fressen der Flammen durch, und im Dunkeln stürzte irgendwo ein Giebel ein. Die Artillerie schoss ruhig und regelmäßig, und ich dachte: Gute Artillerie! Ich weiß, das ist gemein, aber ich dachte es. Mein Gott, wie beruhigend war die Artillerie, wie gemütlich: dunkel und rauh, ein sanftes, fast feines Orgeln. Irgendwie vornehm. Ich finde, die Artillerie hat etwas Vornehmes, auch wenn sie schießt. Es hört sich so anständig an, richtig nach Krieg in den Bilderbüchern... Dann dachte ich daran, wie viel Namen wohl auf dem Kriegerdenkmal stehen würden, wenn sie es wieder einweihten, mit einem noch größeren goldenen Eisernen Kreuz darauf und einem noch größeren steinernen Lorbeerkranz, und plötzlich wusste ich es: wenn ich wirklich in meiner alten Schule war, würde mein Name auch darauf stehen, eingehauen in Stein, und im Schulkalender würde hinter meinem Namen stehen — «zog von der Schule ins Feld und fiel für ...» 


Aber ich wusste noch nicht, wofür, und wusste noch nicht, ob ich in meiner alten Schule war. Ich wollte es jetzt unbedingt herauskriegen. Am Kriegerdenkmal war auch nichts Besonderes gewesen, nichts Auffallendes, es war wie überall, es war ein Konfektionskriegerdenkmal, ja, sie bekamen sie aus irgendeiner Zentrale...


Ich sah mir den Zeichensaal an, aber die Bilder hatten sie abgehängt, und was ist schon an ein paar Bänken zu sehen, die in einer Ecke gestapelt sind, und an den Fenstern, schmal und hoch, viele nebeneinander, damit viel Licht hereinfällt, wie es sich für einen Zeichensaal gehört? Mein Herz sagte mir nichts. Hätte es nicht etwas gesagt, wenn ich in dieser Bude gewesen wäre, wo ich acht Jahre lang Vasen gezeichnet und Schriftzeichen geübt hatte, schlanke, feine, wunderbar nachgemachte römische Glasvasen, die der Zeichenlehrer vorne auf einen Ständer setzte, und Schriften aller Art, Rundschrift, Antiqua, Römisch, Italienne. Ich hatte diese Stunden gehasst wie nichts in der ganzen Schule, ich hatte die Langeweile gefressen stundenlang, und niemals hatte ich Vasen zeichnen können oder Schriftzeichen malen. Aber wo waren meine Flüche, wo war mein Hass angesichts dieser dumpf getönten, langweiligen Wände? Nichts sprach in mir, und ich schüttelte stumm den Kopf. 


Immer wieder hatte ich radiert, den Bleistift gespitzt, radiert... nichts ... 


Ich wusste nicht genau, wie ich verwundet war; ich wusste nur, dass ich meine Arme nicht bewegen konnte und das rechte Bein nicht, nur das linke ein bisschen; ich dachte, sie hätten mir die Arme an den Leib gewickelt, so fest, dass ich sie nicht bewegen konnte.


Ich spuckte die zweite Zigarette in den Gang zwischen den Strohsäcken und versuchte, meine Arme zu bewegen, aber es tat so weh, dass ich schreien musste; ich schrie weiter; es war immer wieder schön, zu schreien; ich hatte auch Wut, weil ich die Arme nicht bewegen konnte.


Dann stand der Arzt vor mir; er hatte die Brille abgenommen und blinzelte mich an; er sagte nichts; hinter ihm stand der Feuerwehrmann, der mir das Wasser gegeben hatte. Er flüsterte dem Arzt etwas ins Ohr, und der Arzt setzte die Brille auf: deutlich sah ich seine großen grauen Augen mit den leise zitternden Pupillen hinter den dicken Brillengläsern. Er sah mich lange an. so lange, dass ich wegsehen musste, and er sagte leise: «Augenblick, Sie sind gleich an der Reihe...» 


Dann hoben sie den auf, der neben mir lag. und trugen ihn hinter die Tafel; ich blickte ihnen nach; sie hatten die Tafel auseinander gezogen und quer gestellt und die Lücke zwischen Wand und Tafel mit einem Betttuch zugehängt; dahinter brannte grelles Licht... 


Nichts war zu hören, bis das Tuch wieder beiseite geschlagen und der, der neben mir gelegen hatte, hinausgetragen wurde; mit müden, gleichgültigen Gesichtern schleppten die Träger ihn zur Tür. 


Ich schloss wieder die Augen und dachte: «Du musst doch herauskriegen, was du für eine Verwundung hast und ob du in deiner alten Schule bist».


Mir kam das alles so kalt und gleichgültig vor, als hätten sie mich durch das Museum einer Totenstadt getragen, durch eine Welt, die mir ebenso gleichgültig wie fremd war, obwohl meine Augen sie erkannten, nur meine Augen; es konnte doch nicht wahr sein, dass ich vor drei Monaten noch hier gesessen, Vasen gezeichnet und Schriften gemalt hatte, dass ich in den Pausen hinuntergegangen war mit meinem Marmeladenbutterbrot, vorbei an Nietzsche, Hermes, Togo, Caesar, Cicero, Marc Aurel, ganz langsam bis in den Flur unten, wo die Medea hing, dann zum Hausmeister, zu Birgeler, um Milch zu trinken, Milch in diesem dämmerigen kleinen Stübchen, wo man es auch riskieren konnte, eine Zigarette zu rauchen, obwohl es verboten war. Sicher trugen sie den, der neben mir gelegen hatte, unten hin, wo die Toten lagen, vielleicht lagen die Toten in Birgelers grauem kleinen Stübchen, wo es nach warmer Milch roch, nach Staub und Birgelers schlechtem Tabak ...


Endlich kamen die Träger wieder herein, und jetzt hoben sie mich auf und trugen mich hinter die Tafel. Ich schwebte wieder, jetzt an der Tür vorbei, und im Vorbeischweben sah ich, dass auch das stimmte: über der Tür hatte einmal ein Kreuz gehangen, als die Schule noch Thomas-Schule hieß, und damals hatten sie das Kreuz weggemacht, aber da blieb ein frischer dunkelgelber Flecken an der Wand, kreuzförmig, hart und klar, der fast noch deutlicher zu sehen war als das alte, schwache, kleine Kreuz selbst, das sie abgehangen hatten; sauber und schön blieb das Kreuzzeichen auf der verschossenen Tünche der Wand. Damals hatten sie aus Wut die ganze Wand neu gepinselt, aber es hatte nichts genützt: der Anstreicher hatte den Ton nicht richtig getroffen: das Kreuz blieb da, bräunlich und deutlich, aber die ganze Wand war rosa. Sie hatten geschimpft, aber es hatte nichts genützt: das Kreuz blieb da, braun und deutlich auf dem Rosa der Wand, und ich glaube, ihr Etat für Farbe war erschöpft, und sie konnten nichts machen. Das Kreuz war noch da, und wenn man genau hinsah, konnte man sogar noch eine deutliche Schrägspur über dem rechten Balken sehen, wo jahrelang der Buchsbaumzweig gehangen hatte, den der Hausmeister Birgeler dort hinter klemmte, als es noch erlaubt war, Kreuze in die Schulen zu hängen ... 


Das alles fiel mir in der kleinen Sekunde ein, als ich an der Tür vorbei getragen wurde hinter die Tafel, wo das grelle Licht brannte.


Ich lag auf dem Operationstisch und sah mich selbst ganz deutlich, aber sehr klein, zusammen geschrumpft, oben in dem klaren Glas der Glühbirne, winzig und weiß, ein schmales, mullfarbenes Paketchen wie ein außergewöhnlich subtiler Embryo: das war also ich da oben. 


Der Arzt drehte mir den Rücken zu und stand an einem Tisch, wo er in Instrumenten herumkramte: breit und alt stand der Feuerwehrmann vor der Tafel und lächelte mich an: er lächelte müde und traurig, und sein bärtiges, schmutziges Gesicht war wie das Gesicht eines Schlafenden; an seiner Schulter vorbei auf der schmierigen Rückseite der Tafel sah ich etwas, was mich zum ersten Male, seitdem ich in diesem Totenhaus war, mein Herz spüren machte: irgendwo in einer geheimen Kammer meines Herzens erschrak ich tief und schrecklich, und es fing heftig an zu schlagen: da war meine Handschrift an der Tafel. Oben in der obersten Zeile. Ich kenne meine Handschrift: es ist schlimmer, als wenn man sich im Spiegel sieht, viel deutlicher, und ich hatte keine Möglichkeit, die Identität meiner Handschritt zu bezweifeln. Alles andere war kein Beweis gewesen, weder Medea noch Nietzsche, nicht das dinarische Bergfilmprofil noch die Banane aus Togo, und nicht einmal das Kreuzzeichen über der Tür: das alles war in allen Schulen dasselbe, aber ich glaube nicht, dass sie in anderen Schulen mit meiner Handschrift an die Tafeln schreiben. Da stand er noch, der Spruch, den wir damals hatten schreiben müssen, in diesem verzweifelten Leben, das erst drei Monate zurücklag: Wanderer, kommst du nach Spa... 


Oh, ich weiß, die Tafel war zu kurz gewesen, und der Zeichenlehrer hatte geschimpft, dass ich nicht richtig eingeteilt hatte, die Schrift zu groß gewählt, und er selbst hatte es kopfschüttelnd in der gleichen Größe darunter geschrieben: Wanderer, kommst du nach Spa... 


Siebenmal stand es da: in meiner Schrift, in Antiqua, Fraktur, Kursiv, Römisch, Italienne und Rundschrift; siebenmal deutlich und unerbittlich: Wanderer, kommst du nach Spa... 


Der Feuerwehrmann war jetzt beiseite getreten auf einen leisen Ruf des Arztes hin, so sah ich den ganzen Spruch, der nur ein bisschen verstümmelt war, weil ich die Schrift zu groß gewählt hatte, der Punkte zu viele. 


Ich zuckte hoch, als ich einen Stich in den linken Oberschenkel spürte, ich wollte mich aufstützen, aber ich konnte es nicht: ich blickte an mir herab, und nun sah ich es: sie hatten mich ausgewickelt, und ich hatte keine Arme mehr, auch kein rechtes Bein mehr, und ich fiel ganz plötzlich nach hinten, weil ich mich nicht aufstützen konnte; ich schrie; der Arzt und der Feuerwehrmann blickten mich entsetzt an, aber der Arzt zuckte nur die Schultern und drückte weiter auf den Kolben seiner Spritze, der langsam und ruhig nach unten sank; ich wollte wieder auf die Tafel blicken, aber der Feuerwehrmann stand nun ganz nah neben mir und verdeckte sie; er hielt mich an den Schultern fest, und ich roch nur den brandigen, schmutzigen Geruch seiner verschmierten Uniform, sah nur sein müdes, trauriges Gesicht, und nun erkannte ich ihn: es war Birgeler. 


«Milch», sagte ich leise.  			    (Oktober 1950) 





Plan der Textanalyse:


1) Biographisches über den Autor, Charakteristik der Schaffensmethode des Autors. 


2) Textart: Welche Gattungsmerkmale weist der Text auf (Merkmale einer Kurzgeschichte)? 


3) Ort und Zeit der Handlung: Was ist der Ort des Geschehens? Wie ist die Atmosphäre? Besitzen die Handlungsorte eine symbolische Bedeutung? Wann ereignet sich das Erzählte? Über welchen Zeitraum erstreckt sich das Erzählte? 


4) Thema: Um welches Thema, Problem oder welchen Konflikt geht es? Was löst die Handlung aus? Gibt der Titel dem Leser hier wichtige Hinweise? 


5) Aufbau der Handlung: In welche Abschnitte lässt sich der Text gliedern? Wie sind die entscheidenden Handlungen oder Ereignisse? Welche Wende- oder Höhepunkte besitzt die Handlung? Haben Anfang und Ende eine besondere Wirkung bzw. Bedeutung? 


6) Figuren: Welche Figuren kommen vor? Lassen sich Haupt- und Nebenfiguren unterscheiden? Welche Eigenschaften haben sie? Wie verhalten sie sich? Warum verhalten sie sich so (Beweggründe, Motive, Ziele)? Verändern sie sich im Verlauf der Handlung (Entwicklung)? 


7) Sprache: Lassen sich Auffälligkeiten in der Wortwahl feststellen, z.B. beim Einsatz von Verben, Substantiven und Adjektiven? Welche Wirkung ist damit verbunden? Verwendet der Autor bildhafte Sprache (Metaphern, Personifikationen, Vergleiche)? Welche Bedeutung haben diese Sprachbilder? Enthält der Text Schlüsselwörter, Schlüsselsätze oder Wiederholungen, die zur Deutung hilfreich sind? Wird durch den Satzbau eine besondere Wirkung erzielt (z. B. verkürzte Sätze als Spannungssteigerung)?


8) Symbole: Kommen im Text auffällige Motive oder Gegenstände vor, die symbolisch verstanden werden müssen und die zur Deutung der Erzählung wichtig sind? Was bedeuten sie? 


9) Erzähltechnik: Handelt es sich um eine Ich- Erzählung oder Er-Erzählung? Ist der Erzähler-Standort die Außen- oder Binnenperspektive? Ist das Erzählverhalten auktorial (aus der Sicht des Autors) oder personal? Welche Wirkung ist mit der Erzählperspektive verbunden? Gibt es Nebenhandlungen oder wird einsträngig (= linear) erzählt? 


10) Zeitgestaltung: Arbeitet der Autor mit Rückblenden (возвращение к прошлому), Vorausdeutungen oder Zeitsprüngen? Welche Geschehnisse werden gedehnt oder gerafft (собранно) erzählt? 





Variante 2 





Aufgabe Übersetzen Sie einen Teil des Textes schriftlich ins Russische (Absätze 1 – 5). Interpretieren Sie den Inhalt des Textes mit Hilfe des unten angeführten Planes der Textanalyse. Analysieren Sie dabei alle (!) im Plan stehenden Komponenten der sprachstilistischen Verwirklichung der Textkomposition und ihrer Teilstrukturen





Glück haben (Elisabeth Langgässer) 


1. Dieses merkwürdig endende Selbstgespräch hörte ich auf der Gartenbank eines ländlichen Sanatoriums, welches gleichzeitig Altersheim war. Ich wartete damals auf einen Bekannten, den wir kurz vor dem Ende des letzten Krieges mit einem Nervenschock aus dem Keller seines Hauses gezogen hatten; sein Kopf ging wie ein Uhrperpendikel immer ticktack hin und her ... immer ticktack, ganz friedlich, ganz ruhig, niemand von uns (weder ich noch mein Mann noch die Skatfreunde meines Bekannten) hätten sich drüber gewundert, wenn die Stunde gerade halb oder voll war, noch den Westminstergong zu hören - ticktack und den Westminstergong. Na ja. Aber diese Geschichte steht auf einem anderen Blatt. 


2. Übrigens war die Heilanstalt ein wahres Paradies. Schöner Park, alte Bäume, das Haus dahinter ein märkisches Landschloss: zwei einfache Flügel und eine Freitreppe in der Mitte - bisschen kleiner, wäre es ein Wohnhaus in Caputh oder Bernau gewesen. Wie gesagt, es war wirklich ein Paradies, wie es gleich hinterm Friedhof kommt. Wir wünschten uns alle damals so etwas ähnliches, um uns vier Wochen auszuruhen. Aber wer hat das Glück?


3. Neben mir saß eine ältere Frau; das heißt, ob sie eigentlich älter war, kann ich nicht mehr mit Sicherheit sagen. Sie war verrückt, das stand einwandfrei fest. Auf gar keinen Fall gehörte sie etwa nur in das Altersheim. Aber alt oder nicht alt - keine von uns sah damals gern in den Spiegel. Auch die da: Wenn ich mir ´s jetzt überlege, war sie weder - noch. Sie war keins von beiden: Nicht alt und nicht jung - natürlich nicht jung —, doch ihr Gesicht ganz glatt wie ein Ei unter vollkommen schlohweißen Haaren. Man wird sagen, solche Gesichter gibt's viele. Und das ist auch wieder wahr. Nur dass nicht alle verrückt sind und erst recht nicht alle eingesperrt werden — wo käme man sonst hin? Gut möglich, dass mir die Frau normalerweise nicht aufgefallen oder mir, was sie erzählte, nicht haften geblieben wäre; es gab soviel Unglück in dieser Zeit, dass es auf weniger oder mehr schon überhaupt nicht mehr ankam — man behielt es im Grunde nicht. (Heute sage ich: Gott sei Dank. Wo käme man sonst bin?) Also, normalerweise wäre mir so ein Geschöpf sicher nicht aufgefallen. Beim Schlangestehen, zum Beispiel, erlebt man ja ähnliche Dinge. Oder auf der Bezugscheinstelle. 


4. Aber hier war die Sache anders. Man bekam nichts erzählt; man hörte da etwas, das im Grunde nicht für einen bestimmt war, man hatte das verdammte Gefühl, einen offenen Brief zu lesen, der liegen geblieben war. Ja: Einen offenen Brief. Ich glaube, dieser Vergleich ist richtig, wenn auch jeder natürlich hinkt. Denn dass man etwas gelesen hatte, durfte man scheinbar nicht wissen. Kaum sagte man: Wie? Oder: Ach? Oder: Oh!, so fuhr die Frau wie gepickt in die Höhe und sah einen böse an. Na – „böse“ ist überhaupt kein Ausdruck für dieses Angucken — nur ein Verrückter kann einen so ansehen ..., so gefährlich und so aus 'ner anderen Welt. Ich hätte mich natürlich gefürchtet, wenn nicht eine Schwester die ganze Zeit in der Nähe geblieben wäre. Eigentlich dürfte man diese Biester ja gar nicht Schwestern nennen. Wenn so eine still von hinten her andrückt und packt die Kranken in ihre Klammer und schiebt sie am Ellbogen weiter, ohne ein Wort zu sagen ... so eine blauweiß gestreifte, dicke Lokomotive -, na ja, es muss ja am Ende sein. Wo käme man sonst hin? 


5. Wie gesagt: Die Frau war schon mitten im Reden, als ich mich neben sie setzte. Allerdings kann sie mit ihrer Geschichte nicht weit gewesen sein.       (schriftliche Übersetzung bis dahin)


«Ich war wirklich ein hübsches Kind», sagte sie. «Augen wie Tollkirschen. Eine Figur wie eine Groschenpuppe. Meine Eltern ließen mich gern und häufig photographieren. Warum auch nicht? Warum denn auch nicht? Sie hatten es ja dazu. Da gibt es Bilder von mir vor einer Waldkulisse, und andere wieder in einem Park auf einer Birkenholzbank. Mein kleiner Bruder musste den Kopf an meine Schulter legen – „Hänsel und Gretel“ sagten die Leute zu dieser Photographie. Ein anderes Mal, ich weiß nicht wieso, halte ich einen japanischen Schirm über mich und mein Stickereikleid. Ich war ein Glückskind. Wir hatten Geld; was ich wollte, konnte ich haben, keine Puppe war groß genug. Auch in der Schule ging es mir gut. Ich hatte in allem die erste Nummer, nur in Handarbeit immer fünf. Das sei doch schade, meinte die Lehrerin, und meine Mutter setzte sich hin und machte für mich die Handarbeiten - da hatte ich von der Religion bis zur Handarbeit nur noch eins. So ging es weiter. Mit sieben Jahren bekam ich ein kleines Dreirad, mit zehn ein größeres und mit vierzehn ein richtiges Damenrad. Wir machten Reisen - mal eine nach Bayern, mal eine nach Helgoland. Dann starb unser Vater. Mein Bruder und ich merkten nicht viel davon. Ein Jahr wie das andre: in einem lernte ich Rückenschwimmen und im andern Diabolo spielen, in dem dritten sammelten wir einen Haufen von bunten Ansichtspostkarten, in dem vierten Reklamemarken. Ich hatte wie immer Glück beim Tauschen; Pfeiffer und Dillers Kaffeezusatz gegen die Weltausstellung; das Persilmädchen gegen moderne Kunst und den Darmstädter Jugendstil. So kam der Weltkrieg und ging vorüber, ohne uns weh zu tun - am Anfang gab es noch alles zu essen, am Ende die Quäkerspeisung. In der Unterprima verliebte ich mich zum ersten Male in einen Lehrer, obwohl ich das Schwärmen nicht leiden konnte und nichts von der Sinnlichkeit hielt. Von  da ab verliebte ich mich sehr häufig und wurde auch angeschwärmt. Ich bekam meinen ersten Heiratsantrag und bald einen zweiten und dritten, obwohl doch sehr viele junge Männer im Krieg gefallen waren. Na, ich war eben wirklich nett und hatte auch wohl, wie man damals so sagte, richtigen „Sex-Appeal“. Als fünftes Mädchen aus meiner Klasse verheiratete ich mich. Mein Mann war Assessor, sein Vorgesetzter nannte mich „kleine Frau“. Am Anfang wollten wir keine Kinder, um das Leben noch zu genießen, auf keinen Fall aber mehr als zwei: einen Jungen, ein Mädchen und Schluss. Natürlich hatte ich wieder Glück, und alles ging wie bestellt. Zuerst kam der Junge, ich nannte ihn Harald, hernach die kleine Brigitte, ein wunderhübsches Kind. Mein Mann war ein hochbegabter Jurist, auch kaufmännisch erfahren, ein lieber, guter Kerl. Er hätte im Staatsdienst bleiben können, aber um rascher voranzukommen und noch mehr Geld zu verdienen, wurde er Syndikus. Zuerst in Köln, dann in Hamburg, zuletzt in Königsberg. Immer weiter nach Norden, dann nach Nordosten, im Osten blieben wir hängen und kauften uns schließlich ein Gütchen in der Romintener Heide mit Jagd und Fischerei. Womit unser Unglück eigentlich anfing, weiß ich heute nicht mehr genau. Vielleicht hätten wir nicht so schrecklich weit vom Westen fortgehen sollen, aber wer konnte das ahnen? Der Norden war zeitgemäß, mehr noch der Osten, viele Kinder zu haben, war schick. Ich raffte mich also zu dem Entschluss auf, noch ein weiteres Baby zu kriegen, doch es war eine Fehlgeburt. Ich versuchte es noch einmal: wieder dasselbe. Nach dem dritten Male gab ich es auf. Mein Mann war inzwischen auch älter geworden und hatte ein Magengeschwür. Nichts Schlimmes natürlich, wir hatten Glück, die Operation war nach Wunsch verlaufen, da bekam er plötzlich, kein Mensch weiß warum, die übliche Embolie. Ich war sehr traurig, aber die Kinder standen mir tatkräftig bei. Das war kurz vor dem Krieg, der Junge war achtzehn, das Mädchen sechzehn Jahre. Alles wie üblich: zuerst Abitur, dann Arbeitsdienst, dann wurde Harald zum Militär eingezogen. Er hatte Glück: Weil er technisch begabt war, kam er zu einer Nachrichtentruppe und blieb zunächst hinter der Front. Brigitte, groß und blond wie mein Mann, wurde Arbeitsdienstführerin im Generalgouvernement. Es wäre wohl alles gut gegangen, wenn Harald sich nicht aus dem Ehrgeiz heraus, das Ritterkreuz zu erhalten, bei den Fallschirmtruppen gemeldet hätte. Kurz darauf kam er zum Einsatz und fiel bei Monte Cassino ... fast an dem gleichen Tag, als die Brigitte von einem SS-Kameraden den kleinen Heiko bekam. Natürlich wollte sie jetzt nicht länger Lagerführerin bleiben, sondern ging mir dem Jungen nach Haus. Das Kind gedieh prächtig, sie hatte Glück und verlobte sich mit einem Schlipsoffizier, einem Nachtjäger, welcher kurz nach der Landung der Engländer in Nordfrankreich fiel, aber sie hatte Glück und war vorher noch mit ihm fern getraut worden. Als das Kind gerade zu laufen anfing, merkten wir, dass den Führer sein Glück verlassen hatte. Alles ging schief, der Russe kam näher und näher, schließlich mussten wir fliehen. Es war im Winter, Hals über Kopf mussten wir alles verlassen, zwei Koffer in der Hand. Die Züge waren natürlich von Flüchtlingen überfüllt, es waren Güterzüge, Viehwagen, offene Loren; wir hatten Glück und bekamen einen geschlossenen Wagen von Dirschau bis Schneidemühl. In Schneidemühl mussten die Wagen halten, um einem Verwundetenzug und den flüchtenden Truppen Vorfahrt zu lassen, die über die Geleise kamen. Wir wurden alle herausgesetzt, die Koffer auf die Schienen geworfen, und erst, als die Truppen aufgenommen und in die Wagen gepackt worden waren, durften wir mitfahren — teils auf dem Dach, auf den Puffern, den Trittbrettern, wo eben Platz war, so gut es eben ging. Meine Tochter gab mir den Kleinen zu halten und ging noch einmal auf die Geleise, um nach den Koffern zu sehen. Sie hatte auch Glück und fand ihren Koffer und reichte ihn mir auf das Dach. In diesem Augenblick fuhr der Zug los, und von der anderen Seite kam ein Gegenzug an uns vorbei. Meine Tochter wurde sofort überfahren, ich packte das Kind in die Wolldecke ein, aber im nächsten Morgen war es natürlich schon tot. Wir fuhren weiter, auch andere Kinder waren oben auf dem Dach erfroren, immer neue Flüchtlinge stiegen dazu, wir warfen schließlich, um Platz zu haben, die hart gefrorenen Kinderleichen herunter in den Schnee. Endlich kamen wir nach Berlin und in ein Flüchtlingslager. Wir wurden erobert, ich hatte Glück, der Vorort wurde fast ohne Schuss den Russen übergeben, in der Nähe war ein Barackenlager mit vielen Konservendosen. Als das vorüber war und noch kein Brot gebacken werden konnte, gingen wir weiter hinaus in das verlassene Lager, wo noch Kartoffeln waren; doch als ich hinkam, hatten schon alle ihre Kartoffelsäcke gefüllt, die Mieten waren leer. Was sollte ich machen? Ich hatte Glück: In einem großen hölzernen Bottich, der mit Wasser angefüllt war, war eine riesige Menge geschälter Kartoffeln zurückgeblieben - ich krempelte meine Ärmel hoch und fischte sie heraus. Mein Rucksack war schon beinahe voll, ich fuhr noch einmal recht tief auf den Grund und hatte beide Hände voll Dreck, voll braunem, stinkendem, glitschigem Dreck; sie mussten, bevor sie das Lager verließen, in den Bottich hinein gemacht haben. Jetzt war das Maß meines Unglücks voll, ich nahm meinen Sack auf den Rücken und fing zu schreien an». «Dieses Scheißleben!» schrie ich ... «Scheißleben! ... Scheiß ...» 


Sie schrie es wirklich, die Krankenschwester - wie aus dem Boden geschossen - stand plötzlich hinter ihr und schob sie gegen das Haus. «Scheißleben!» schrie sie, und ich schrie mit; wir schrieen beide, sie machte sich steif, und ich schlug auf die Dicke ein. Das Unglück wollte es, dass mein Bekannter in diesem Moment dazukam. Sein Kopf ging ticktack, dann schlug er gemeinsam mit uns auf die Wärterin ein, aber nicht den Westminstergong ... 


Schließlich beruhigte ich mich und blieb da. Ich blieb tatsächlich noch vier Wochen da, es war gerade ein Zimmer frei, das Wetter war wie gemalt. Es war überhaupt meine schönste Zeit: gutes Essen und Ruhe, die Krankenschwester fand ich schließlich besonders nett, wir freundeten uns an. Sie war früher mal mit einem Gasmann verlobt. Na ja. Aber diese Geschichte steht auf ´nem anderen Blatt. 			(Dezember I947)





Plan der Textanalyse:


1) Biographisches über den Autor, Charakteristik der Schaffensmethode des Autors. 


2) Textart: Welche Gattungsmerkmale weist der Text auf (Merkmale einer Kurzgeschichte)? 


3) Ort und Zeit der Handlung: Was ist der Ort des Geschehens? Wie ist die Atmosphäre? Besitzen die Handlungsorte eine symbolische Bedeutung? Wann ereignet sich das Erzählte? Über welchen Zeitraum erstreckt sich das Erzählte? 


4) Thema: Um welches Thema, Problem oder welchen Konflikt geht es? Was löst die Handlung aus? Gibt der Titel dem Leser hier wichtige Hinweise? 


5) Aufbau der Handlung: In welche Abschnitte lässt sich der Text gliedern? Wie sind die entscheidenden Handlungen oder Ereignisse? Welche Wende- oder Höhepunkte besitzt die Handlung? Haben Anfang und Ende eine besondere Wirkung bzw. Bedeutung? 


6) Figuren: Welche Figuren kommen vor? Lassen sich Haupt- und Nebenfiguren unterscheiden? Welche Eigenschaften haben sie? Wie verhalten sie sich? Warum verhalten sie sich so (Beweggründe, Motive, Ziele)? Verändern sie sich im Verlauf der Handlung (Entwicklung)? 


7) Sprache: Lassen sich Auffälligkeiten in der Wortwahl feststellen, z.B. beim Einsatz von Verben, Substantiven und Adjektiven? Welche Wirkung ist damit verbunden? Verwendet der Autor bildhafte Sprache (Metaphern, Personifikationen, Vergleiche)? Welche Bedeutung haben diese Sprachbilder? Enthält der Text Schlüsselwörter, Schlüsselsätze oder Wiederholungen, die zur Deutung hilfreich sind? Wird durch den Satzbau eine besondere Wirkung erzielt (z. B. verkürzte Sätze als Spannungssteigerung)?


8) Symbole: Kommen im Text auffällige Motive oder Gegenstände vor, die symbolisch verstanden werden müssen und die zur Deutung der Erzählung wichtig sind? Was bedeuten sie? 


9) Erzähltechnik: Handelt es sich um eine Ich- Erzählung oder Er-Erzählung? Ist der Erzähler-Standort die Außen- oder Binnenperspektive? Ist das Erzählverhalten auktorial (aus der Sicht des Autors) oder personal? Welche Wirkung ist mit der Erzählperspektive verbunden? Gibt es Nebenhandlungen oder wird einsträngig (= linear) erzählt? 


10) Zeitgestaltung: Arbeitet der Autor mit Rückblenden (возвращение к прошлому), Vorausdeutungen oder Zeitsprüngen? Welche Geschehnisse werden gedehnt oder gerafft (собранно) erzählt? 








Variante 3





Aufgabe Übersetzen Sie einen Teil des Textes schriftlich ins Russische (Absätze 1 – 3). Interpretieren Sie den Inhalt des Textes mit Hilfe des unten angeführten Planes der Textanalyse. Analysieren Sie dabei alle (!) im Plan stehenden Komponenten der sprachstilistischen Verwirklichung der Textkomposition und ihrer Teilstrukturen





Die rote Katze (Luise Rinser) 


1. Ich muss immer an diesen roten Teufel von einer Katze denken, und ich weiß nicht, ob das richtig war, was ich getan hab. Es hat damit angefangen, dass ich auf dem Steinhaufen neben dem Bombentrichter in unserm Garten saß. Der Steinhaufen ist die größere Hälfte von unserm Haus. Die kleinere steht noch, und da wohnen wir, ich und die Mutter und Peter und Leni, das sind meine kleinen Geschwister. Also, ich sitz da auf den Steinen, da wächst überall schon Gras und Brennesseln und anderes Grünes. Ich halt ein Stück Brot in der Hand, das ist schon hart, aber meine Mutter sagt, altes Brot ist gesünder als frisches. In Wirklichkeit ist es deswegen, weil sie meint, am alten Brot muss man länger kauen und dann wird man von weniger satt. Bei mir stimmt das nicht. Plötzlich fällt mir ein Brocken herunter. Ich bück mich, aber im nämlichen Augenblick fährt eine rote Pfote aus den Brennesseln und angelt sich das Brot. Ich hab nur dumm schauen können, so schnell ist es gegangen. Und da seh ich, dass in den Brennesseln eine Katze hockt, rot wie ein Fuchs und ganz mager. «Verdammtes Biest», sag ich und werf einen Stein nach ihr. Ich hab sie gar nicht treffen wollen, nur verscheuchen. Aber ich muss sie doch getroffen haben, denn sie hat geschrien, nur ein einziges Mal, aber so wie ein Kind. Fortgelaufen ist sie nicht. Da hat es mir leid getan, dass ich nach ihr geworfen hab, und ich hab sie gelockt. Aber sie ist nicht aus den Nesseln rausgegangen. Sie hat ganz schnell geatmet. Ich hab gesehen, wie ihr rotes Fell über dem Bauch auf und ab gegangen ist. Sie hat mich immerfort angeschaut mit ihren grünen Augen. Da hab ich sie gefragt: «Was willst du eigentlich?» Das war verrückt, denn sie ist doch kein Mensch, mit dem man reden kann. Dann bin ich ärgerlich geworden über sie und auch über mich, und ich hab einfach nicht mehr hingeschaut und hab ganz schnell mein Brot hinuntergewürgt. Den letzten Bissen, das war noch ein großes Stück, den hab ich ihr hingeworfen und bin ganz zornig fort gegangen. 


2. Im Vorgarten, da waren Peter und Leni und haben Bohnen geschnitten. Sie haben sich die grünen Bohnen in den Mund gestopft, dass es nur so geknirscht hat, und Leni hat ganz leise gefragt, ob ich nicht noch ein Stückchen Brot hab. «Na», hab ich gesagt, «du hast doch genau so ein großes Stück bekommen wie ich und du bist erst neun, und ich bin dreizehn. Größere brauchen mehr». –«Ja», hat sie gesagt, sonst nichts. Da hat Peter gesagt: «Weil sie ihr Brot doch der Katze gegeben hat». — «Was für einer Katze?» hab ich gefragt. «Ach», sagt Leni, «da ist so eine Katze gekommen, eine rote, wie so ein kleiner Fuchs und so schrecklich mager. Die hat mich immer angeschaut, wie ich mein Brot hab essen wollen». — «Dummkopf», hab ich ärgerlich gesagt, «wo wir doch selber nichts zu essen haben». Aber sie hat nur mit den Achseln gezuckt und ganz schnell zu Peter hingeschaut, der hat einen roten Kopf gehabt, und ich bin sicher, er hat sein Brot auch der Katze gegeben. Da bin ich wirklich ärgerlich gewesen und hab ganz schnell weggehen müssen. 


3. Wie ich auf die Hauptstraße komm, steht da ein amerikanisches Auto, so ein großer langer Wagen, ein Buick, glaub ich, und da fragt mich der Fahrer nach dem Rathaus. Auf Englisch hat er gefragt, und ich kann doch ein bisschen Englisch. «The next street», hab ich gesagt, «and then left and then» - geradeaus hab ich nicht gewusst auf Englisch, das hab ich mit dem Arm gezeigt, und er hat mich schon verstanden. (schriftliche Übersetzung bis dahin)


«And behind the church is the marketplace with the Rathaus». Ich glaub, das war ein ganz gutes Amerikanisch, und die Frau im Auto hat mir ein paar Schnitten Weißbrot gegeben, ganz weißes, und wie ich's aufklapp, ist Wurst dazwischen, ganz dick. Da bin ich gleich heimgerannt mit dem Brot. Wie ich in die Küche komm, da verstecken die zwei Kleinen schnell was unterm Sofa, aber ich hab es doch gesehen. Es ist die rote Katze gewesen. Und auf dem Boden war ein bisschen Milch verschüttet, und da hab ich alles gewusst. «Ihr seid wohl verrückt», hab ich geschrien, «wo wir doch nur einen halben Liter Magermilch haben am Tag, für vier Personen». Und ich hab die Katze unterm Sofa herausgezogen und hab sie zum Fenster hinausgeworfen. Die beiden Kleinen haben kein Wort gesagt. Dann hab ich das amerikanische Weißbrot in vier Teile geschnitten und den Teil für die Mutter im Küchenschrank versteckt.


«Woher hast du das?» haben sie gefragt und ganz ängstlich geschaut. «Gestohlen», hab ich gesagt und bin hinausgegangen. Ich hab nur schnell nachsehn wollen, ob auf der Straße keine Kohlen liegen, weil nämlich ein Kohlenauto vorbeigefahren war, und die verlieren manchmal was. Da sitzt im Vorgarten die rote Katze und schaut so an mir rauf. «Geh weg», hab ich gesagt und mit dem Fuß nach ihr gestoßen. Aber sie ist nicht weggegangen. Sie hat bloß ihr kleines Maul aufgemacht und gesagt «Miau». Sie hat nicht geschrien wie andere Karren, sie hat es einfach so gesagt, ich kann das nicht erklären. Dabei hat sie mich ganz starr angeschaut mit den grünen Augen. Da hab ich ihr voll Zorn einen Brocken von dem amerikanischen Weißbrot hingeworfen. Nachher hat's mich gereut. 


Wie ich auf die Straße komm, da sind schon zwei andere da. Größere, die haben die Kohlen aufgehoben. Da bin ich einfach vorbeigegangen. Sie haben einen ganzen Eimer voll gehabt. Ich hab schnell hineingespuckt. Wär das mit der Katze nicht gewesen, hätte ich sie alle allein gekriegt. Und wir hätten ein ganzes Abendessen damit kochen können. Es waren so schöne glänzende Dinger. Nachher hab ich dafür einen Wagen mit Frühkartoffeln getroffen, da bin ich ein bisschen drangestoßen, und da sind ein paar runtergekollert und noch ein paar. Ich hab sie in die Taschen gesteckt und in die Mütze. Wie der Fuhrmann umgeschaut hat. hab ich gesagt: «Sie verlieren Ihre Kartoffeln». Dann bin ich schnell heimgegangen. Die Mutter war allein; daheim, und auf ihrem Schoß, da war die rote Katze. «Himmeldonnerwetter», hab ich gesagt, «ist das Biest schon wieder da?» - «Red doch nicht so grob», hat die Mutter gesagt, «das ist eine herrenlose Katze, und wer weiß, wie lange sie nichts mehr gefressen hat. Schau nur, wie mager sie ist». – «Wir sind auch mager», hab ich gesagt. «Ich hab ihr ein bisschen was von meinem Brot gegeben», hat sie gesagt und mich schief angeschaut. Ich hab an unsere Brote gedacht und an die Milch und an das Weißbrot, aber gesagt hab ich nichts. Dann haben wir die Kartoffeln gekocht, und die Mutter war froh. Aber woher ich sie hab, hat sie nicht gefragt. Meinetwegen hätte sie schon fragen können. Nachher hat die Mutter ihren Kaffee schwarz getrunken, und sie haben alle zugeschaut, wie das rote Biest die Milch ausgesoffen hat. Dann ist sie endlich durchs Fenster hinaus gesprungen. Ich hab schnell zugemacht und richtig aufgeatmet. Am Morgen, um sechs, hab ich mich für Gemüse angestellt. Wie ich um acht Uhr heimkomm, sitzen die Kleinen beim Frühstück, und auf dem Stuhl dazwischen hockt das Vieh und frisst eingeweichtes Brot aus Lenis Untertasse. Nach ein paar Minuten kommt die Mutter zurück, die ist seit halb sechs beim Metzger angestanden. Die Katze springt gleich zu ihr hin, und wie die Mutter denkt, ich geb nicht acht, lässt sie ein Stück Wurst fallen. Es war zwar markenfreie Wurst, so graues Zeug, aber wir hätten sie uns auch gern aufs Brot gestrichen, das hätte Mutter doch wissen müssen. Ich verschluck meinen Zorn, nehm die Mütze und geh. Ich hab das alte Rad aus dem Keller geholt und bin vor die Stadt gefahren. Da ist ein Teich, in dem gibt's Fische. Ich hab keine Angel, nur so einen Stecken mit zwei spitzen Nägeln drin, mit dem stech ich nach den Fischen. Ich hab schon oft Glück gehabt und diesmal auch. Es ist noch nicht zehn Uhr, da hab ich zwei ganz nette Dinger, genug für ein Mittagessen. Ich fahr heim, so schnell ich kann, und daheim leg ich die Fische auf den Küchentisch. Ich geh nur rasch in den Keller und sag's der Mutter, die hat Waschtag. Sie kommt auch gleich mit herauf. Aber da ist nur mehr ein Fisch da und ausgerechnet der kleinere. Und auf dem Fensterbrett, da sitzt der rote Teufel und frisst den letzten Bissen. Da krieg ich aber die Wut und werf ein Stück Holz nach ihr, und ich treff sie auch. Sie kollert vom Fensterbrett, und ich hör sie wie einen Sack im Garten aufplumsen. «So», sag ich, «die hat genug». Aber da krieg ich von der Mutter eine Ohrfeige, dass es nur so klatscht. Ich bin dreizehn und hab sicher seit fünf Jahren keine mehr gekriegt. «Tierquäler», schreit die Mutter und ist ganz blass vor Zorn über mich. Ich hab nichts anderes tun können als fortgehen. Mittags hat es dann doch Fischsalat gegeben mit mehr Kartoffeln als Fisch. Jedenfalls sind wir das rote Biest losgeworden. Aber glaub ja keiner, dass das besser gewesen ist. Die Kleinen sind durch die Gärten gelaufen und haben immer nach der Katze gerufen, und die Mutter hat jeden Abend ein Schälchen mit Milch vor die Tür gestellt, und sie hat mich vorwurfsvoll angeschaut. Und da hab ich selber angefangen, in allen Winkeln nach dem Vieh zu suchen, es hätte ja irgendwo krank oder tot liegen können. Aber nach drei Tagen war die Katze wieder da. Sie hat gehinkt und hat eine Wunde am Bein gehabt am rechten Vorderbein, das war von meinem Scheit. Die Mutter hat sie verbunden, und sie hat ihr auch was zu fressen gegeben. Von da an ist sie jeden Tag gekommen. Es hat keine Mahlzeit gegeben ohne das rote Vieh, und keiner von uns hat irgendwas vor ihm verheimlichen können. Kaum hat man was gegessen, so ist sie schon dagesessen und hat einen angestarrt. Und alle haben wir ihr gegeben, was sie hat haben wollen, ich auch. Obwohl ich wütend war. Sie ist immer fetter geworden, und eigentlich war es eine schöne Katze, glaub ich. Und dann ist der Winter sechsundvierzig auf siebenundvierzig gekommen. Da haben wir wirklich kaum mehr was zu essen gehabt. Es hat ein paar Wochen lang kein Gramm Fleisch gegeben und nur gefrorene Kartoffeln, und die Kleider haben nur so geschlottert an uns. Und einmal hat Leni ein Stück Brot gestohlen beim Bäcker vor Hunger. Aber das weiß nur ich. Und Anfang Februar, da hab ich zur Mutter gesagt; «Jetzt schlachten wir das Vieh». – «Was für ein Vieh?» hat sie gefragt und hat mich scharf angeschaut. «Die Katze halt», hab ich gesagt und hab gleichgültig getan, aber ich hab schon gewusst, was kommt. Sie sind alle über mich hergefallen. «Was? Unsere Katze? Schämst du dich nicht?» - «Nein», hab ich gesagt, «ich schäm mich nicht. Wir haben sie von unserm Essen gemästet, und sie ist fett wie ein Spanferkel, jung ist sie auch noch, also?» Aber Leni hat angefangen zu heulen, und Peter hat mir unterm Tisch einen Fußtritt gegeben, und Mutter hat traurig gesagt: «Dass du so ein böses Herz hast, hab ich nicht geglaubt». Die Katze ist auf dem Herd gesessen und hat geschlafen. Sie war wirklich ganz rund und sie war so faul, dass sie kaum mehr aus dem Haus zu jagen war. Wie es dann im April keine Kartoffeln mehr gegeben hat, da haben wir nicht mehr gewusst, was wir essen sollen. Eines Tages, ich war schon ganz verrückt, da hab ich sie mir vorgenommen und hab gesagt: «Also hör mal, wir haben nichts mehr, siehst du das nicht ein?» Und ich hab ihr die leere Kartoffelkiste gezeigt und den leeren Brotkasten. «Geh fort», hab ich ihr gesagt, «du siehst ja, wie's bei uns ist». Aber sie hat nur geblinzelt und sich auf dem Herd herumgedreht. Da hab ich vor Zorn geheult und auf den Küchentisch geschlagen. Aber sie hat sich nicht darum gekümmert. 


Da hab ich sie gepackt und untern Arm genommen. Es war schon ein bisschen dunkel draußen, und die Kleinen waren mit der Mutter fort, Kohlen am Bahndamm zusammensuchen. Das rote Vieh war so faul, dass es sich einfach forttragen hat lassen. Ich bin an den Fluss gegangen. Auf einmal ist mir ein Mann begegnet, der hat gefragt, ob ich die Katze verkauf. «Ja», hab ich gesagt, und hab mich schon gefreut. Aber er hat nur gelacht und ist weitergegangen. Und dann war ich auf einmal am Fluss. Da war Treibeis und Nebel und kalt war es. Da hat sich die Katze ganz nah an mich gekuschelt, und dann hab ich sie gestreichelt und mit ihr geredet. «Ich kann das nicht mehr sehen», hab ich ihr gesagt, «es geht nicht, dass meine Geschwister hungern, und du bist fett, ich kann das einfach nicht mehr mit ansehen». Und auf einmal hab ich ganz laut geschrien, und dann hab ich das rote Vieh an den Hinterläufen genommen und hab's an einen Baumstamm geschlagen. Aber sie hat bloß geschrien. Tot war sie noch lange nicht. Da hab ich sie an eine Eisscholle gehaut, aber davon hat sie nur ein Loch im Kopf bekommen, und da ist das Blut heraus geflossen, und überall im Schnee waren dunkle Flecken. Sie hat geschrien wie ein Kind. Ich hätt gern aufgehört, aber jetzt hab ich's schon fertig tun müssen. Ich hab sie immer wieder an die Eisscholle geschlagen, es hat gekracht, ich weiß nicht, ob es ihre Knochen waren oder das Eis. und sie war immer noch nicht tot. Eine Katze hat sieben Leben, sagen die Leute, aber die hat mehr gehabt. Bei jedem Schlag hat sie laut geschrien, und auf einmal hab ich auch geschrien, und ich war ganz nass vor Schweiß bei aller Kälte. Aber einmal war sie dann doch tot. Da hab ich sie in den Fluss geworfen und hab mir meine Hände im Schnee gewaschen, und wie ich noch einmal nach dem Vieh schau, da schwimmt es schon weit draußen mitten unter den Eisschollen, dann war es im Nebel verschwunden. Dann hat mich gefroren, aber ich hab noch nicht heimgehen mögen. Ich bin noch in der Stadt herumgelaufen, aber dann bin ich doch heimgegangen. «Was hast du denn?» hat die Mutter gefragt, «du bist ja käsweiß. Und was ist das für Blut an deiner Jacke?» - «Ich hab Nasenbluten gehabt», hab ich gesagt. Sie hat mich nicht angeschaut und ist an den Herd gegangen und hat mir Pfefferminztee gemacht. Auf einmal ist mir schlecht geworden, da hab ich schnell hinausgehen müssen, dann bin ich gleich ins Bett gegangen. Später ist die Mutter gekommen und hat ganz ruhig gesagt: «Ich versteh dich schon. Denk nimmer dran». Aber nachher hab ich Peter und Leni die halbe Nacht unterm Kissen heulen hören. Und jetzt weiß ich nicht, ob es richtig war, dass ich das rote Biest umgebracht hab. Eigentlich frisst so ein Tier doch gar nicht viel.          						 (Januar 1948)





Plan der Textanalyse:


1) Biographisches über den Autor, Charakteristik der Schaffensmethode des Autors. 


2) Textart: Welche Gattungsmerkmale weist der Text auf (Merkmale einer Kurzgeschichte)? 


3) Ort und Zeit der Handlung: Was ist der Ort des Geschehens? Wie ist die Atmosphäre? Besitzen die Handlungsorte eine symbolische Bedeutung? Wann ereignet sich das Erzählte? Über welchen Zeitraum erstreckt sich das Erzählte? 


4) Thema: Um welches Thema, Problem oder welchen Konflikt geht es? Was löst die Handlung aus? Gibt der Titel dem Leser hier wichtige Hinweise? 


5) Aufbau der Handlung: In welche Abschnitte lässt sich der Text gliedern? Wie sind die entscheidenden Handlungen oder Ereignisse? Welche Wende- oder Höhepunkte besitzt die Handlung? Haben Anfang und Ende eine besondere Wirkung bzw. Bedeutung? 


6) Figuren: Welche Figuren kommen vor? Lassen sich Haupt- und Nebenfiguren unterscheiden? Welche Eigenschaften haben sie? Wie verhalten sie sich? Warum verhalten sie sich so (Beweggründe, Motive, Ziele)? Verändern sie sich im Verlauf der Handlung (Entwicklung)? 


7) Sprache: Lassen sich Auffälligkeiten in der Wortwahl feststellen, z.B. beim Einsatz von Verben, Substantiven und Adjektiven? Welche Wirkung ist damit verbunden? Verwendet der Autor bildhafte Sprache (Metaphern, Personifikationen, Vergleiche)? Welche Bedeutung haben diese Sprachbilder? Enthält der Text Schlüsselwörter, Schlüsselsätze oder Wiederholungen, die zur Deutung hilfreich sind? Wird durch den Satzbau eine besondere Wirkung erzielt (z. B. verkürzte Sätze als Spannungssteigerung)?


8) Symbole: Kommen im Text auffällige Motive oder Gegenstände vor, die symbolisch verstanden werden müssen und die zur Deutung der Erzählung wichtig sind? Was bedeuten sie? 


9) Erzähltechnik: Handelt es sich um eine Ich- Erzählung oder Er-Erzählung? Ist der Erzähler-Standort die Außen- oder Binnenperspektive? Ist das Erzählverhalten auktorial (aus der Sicht des Autors) oder personal? Welche Wirkung ist mit der Erzählperspektive verbunden? Gibt es Nebenhandlungen oder wird einsträngig (= linear) erzählt? 


10) Zeitgestaltung: Arbeitet der Autor mit Rückblenden (возвращение к прошлому), Vorausdeutungen oder Zeitsprüngen? Welche Geschehnisse werden gedehnt oder gerafft (собранно) erzählt? 








Variante 4





Aufgabe: Übersetzen Sie einen Teil des Textes schriftlich ins Russische (Absätze 1 – 4). Interpretieren Sie den Inhalt des Textes mit Hilfe des unten angeführten Planes der Textanalyse. Analysieren Sie dabei alle (!) im Plan stehenden Komponenten der sprachstilistischen Verwirklichung der Textkomposition und ihrer Teilstrukturen





Der Mensch, den ich erlegte (Gerd Gaiser) 


1. Es hätte mir nichts auszumachen brauchen. Warum auch, es war ja eine dienstliche Handlung gewesen, und wenn nicht ich, so hätte es jemand anders zu Ende gebracht. Aber jetzt saß ich in dem Waldstück, das Eselstritt heißt, mit den Beinen hinunter gegen die zugewachsene Sandgrube, und musste es aushalten bei dem Menschen, den ich erlegt hatte. Er hätte auch mich treffen können, anstatt ich ihn. Wer trifft, hat Vorteile, wer aber getroffen wird, behält leicht das letzte Wort. 


2. Ich sah ihn an, wie er da lag in seiner Hose, die das Blut dunkel färbte, und hörte ihm zu, wie er redete, viel und fahrig und fast geschwätzig wie einer, der schwatzen will, wenn etwas ausgestanden ist und man sich jetzt gehen lassen kann, gleich, ob es nun gut oder ob es schief abgelaufen ist, und auch gleich, was jetzt noch hinterherkommen kann, und ich fragte ihn: «Willst du eine Zigarette haben, Ernst?» Er sagte: «Ja, wenn ich vielleicht bitten darf und wenn Sie noch eine haben, Herr Wachtmeister». 


3. Er hieß nämlich Ernst, und es war immer noch Vormittag; seit morgens früh war die Bereitschaft schon hinter den Autostrolchen her gewesen. Niemand hatte sie nach dem Verbrechen an dem Wachtmeister Jakubek noch in der Gegend vermutet; vielleicht hatte ihnen der Mut gefehlt, schnell und weit und geradewegs durchzufahren, oder sie waren knapp mit dem Sprit geworden und fürchteten, man werde ihnen bei den Tankstellen auflauern, oder es stimmte sonst bei ihnen nicht mehr; vielleicht war ein Streit ausgebrochen, oder sie fingen an, den Kopf zu verlieren. Jedenfalls war es nicht vorsichtig gewesen, dass sie die Nacht in dem Wald zugebracht hatten, auch wenn der Wagen ganz gut versteckt stand. Ein Mann aus dem Dorf hier hatte draußen noch Holz sitzen und war früh hinausgefahren, um nach ihm zu sehen; da fiel der Wagen ihm auf und die Leute dabei; er machte kehrt auf seinem Motorrad und fuhr sogleich zum nächsten Fernsprecher. Ich bekam die Meldung durchs Rathaus, als ich von einem Kontrollgang zurückkam, und zugleich gaben sie mir an, wo ich zu der Bereitschaft vom Kreis stoßen solle, die schon unterwegs sei. Ich hatte das Fahrrad, ich fuhr, was ich konnte, ich rief rechts und links die Leute an, die in den Wiesen Heu machten, und dann sagte einer, eben sei Polizei vorbeigekommen und sie sei abgesessen und dann rechts hinauf ausgeschwärmt gegen den Wächtersberg. (ausschwärmen - развернуться в цепь)


4. Wenn sie dort hinauf sind, dachte ich mir, gibt das ein schweres Jagen. Denn dort ist die Gegend schwer zu überblicken, überall Hecken und Steinriegel und dazwischen die kleinen Waldstücke aus Forchen. Und dann sah ich einen Augenblick oben, über den höchsten Schaftrieb weg, zwei Leute im Laufen, klein und dunkel liefen sie gegen das Licht und tauchten dann hinter eine Bodenwelle, sie hatten die Richtung gegen den Wald Eselstritt. Da dachte ich mir, der kleine Umweg könnte nicht falsch sein, drehte um und wieder ins Dorf, lief ins Haus und riss mein Gewehr von der Wand, riss die Schublade auf und stopfte noch ein paar Streifen Munition in die Tasche, warf das Gewehr über den Rücken und rief noch meiner Frau zu, die vom Garten herunterkam, und war mit einem Satz schon wieder aufgehockt. Nach der anderen Seite fängt es gleich vom Dorf weg zu steigen an, und das Sträßchen biegt sich und wird einsam gegen den Eselstritt hinauf. Ich trat ins Rad und mühte mich, schnell zu sein. (schriftliche Übersetzung bis dahin)


Da sah ich, wie ich auf die Einsattelung kam, wo die Steinbank steht, und wie eben das Rad von selber zu laufen anfing, links aus dem Hopfengarten zwei Leute heraustreten, und dann noch einen dritten, und alle drei blieben stehen und blickten sich um; sie sahen nicht aus wie Leute, die auf dem Land Bescheid wissen. Plötzlich fingen sie dann sehr schnell zu laufen an über die Breite gegen den Wald hinüber, sie liefen zwischen Roggen und Mohn, der Roggen reichte ihnen bis unter die Brust, und der Mohn blühte weiß, es war ein nasses Jahr, der Mohn blühte schon, als der Roggen noch grün stand. Man sah ihre Beine nicht, aber es schien, als wären die Burschen müde und kämen schlecht voran. Die zwei vorderen hatten den Wald erreicht, nur der dritte, der etwas abhing, war noch fünf oder sechs Schritte davon, da zeigten sich Uniformen zwischen dem Hopfen, von wo die drei auch gekommen waren, und es wurde gerufen, und das mussten also die Kollegen aus der Kreisstadt sein. In dem Augenblick drehte der letzte drüben sich um und warf den Arm hoch. Man sah es blitzen, und dann kam der Knall. Der Schuss war sinnlos auf die Entfernung, aber sie wollten vielleicht bloß zeigen, dass sie bewaffnet waren. Nach dem Schuss verschwand der Schütze im Wald.


Im Laufen verständigten wir uns. Aber sobald wir den Wald betraten, waren wir im Nachteil. Wer zuerst drin ist, hat es besser; er kann Deckung nehmen und, wenn er will, ruhig ins Ziel gehen, wir aber mussten uns vorsehen. Erst blieb über die Richtung kein Zweifel; dann aber, in einer Gegend, wo geholzt worden war, wurde alles undeutlich, und wir entfernten uns immer mehr voneinander und fanden nichts. Der Wald zieht sich lang hin, ist aber an manchen Stellen sehr schmal, und ein paarmal traten wir sogar hindurch; doch fanden wir nirgendwo einen Anhalt, dass sie den Wald verlassen hätten. Also hatten sie sich der Tiefe zugewandt, und es wurde für uns noch schwieriger. Da sah ich am oberen Blooß, wo der Grund löcherig ist von den aufgelassenen Sandgruben, einen Haufen Reisigwellen.


Es war vorjähriges Holz, zusammengezogen und noch nicht abgefahren. Niemand war in der Nähe, aber mir schien, ich dürfte da nicht vorbeigehen; und wie ich mich gegen den Stapel wandte, bitzelte mir unter der Kopfhaut, und wie ich noch näher herankomme, das Gewehr im Arm, da bricht wieder ein Schuss, und ich höre das Geschoß fetzen in den Ruten neben mir. Und da, wie ich schnell an einem Baum Deckung nehme und mir sage, dass ich ruhig Luft holen will, und nichts im Auge habe als den Stapel Reisig vor mir, fällt mir bei alledem der Wachtmeister Jakubek wieder ein.


Jakubek kam von irgendwo aus dem Osten, ein langsamer, breiter, genauer Mensch, und ob er früher schon bei der Polizei gewesen war, ob er noch Papiere besaß, das weiß ich nicht so genau, aber gekannt hatte ich ihn gut; jetzt war er tot, und genau wie er war, so hatte er vor seinem Tod noch zu Protokoll geben können, wie es mit seinem Tod zugegangen war, und ein paar Leute im Feld, die von fern aufmerksam geworden waren, hatten den Hergang bestätigt. Als er den Wagen anhielt auf der kleinen Fahrstraße und dann eine schwierige Miene machte über den Papieren und dann noch einmal einen Blick in den Wagen wart und die Papiere noch einmal wendete, da war der eine Kerl hochgekommen, stand bei ihm und schoss auf einmal von der Hüfte weg, so wie es im Kino gemacht wird, und dann fuhr der Wagen an, und Jakubek blieb an der Böschung liegen mit seinem Schuss im Leib, einem Einschuss mit verbrannten Rändern und Gewebsfetzen in der Wunde: davon musste Jakubek sterben, und dagegen war die Schmalzbüchse doch nur ein Spaß gewesen.


Niemand hatte Jakubek gekannt, als er im Flecken aufgetaucht war in seinen verschlissenen Klamotten und mit seinem breiten betrübten Gesicht; er hatte Mühe, sich zu verständigen. Als er anfing, bei Bauern Aushilfe zu leisten, damit er bestehen konnte, war da bei seinem Brotgeber ein klein Gassenbübchen, das zog auf dem Hof herum eine alte verbeulte Schmalzbüchse an einer Schnur und ließ die Büchse scheppern. Wenn es aber den Jakubek kommen sah, machte es die Schnur lang und ließ die Büchse kreisen und schoss damit den Jakubek in die Kniekehlen, zog die Schnur an und lachte und nahm nicht einmal Reißaus. Das Bürschchen wusste es nicht besser, aber dem Jakubek, der gewohnt war, ein Ansehen zu haben, ging es tief, dass niemand von den Alten etwas sah oder sehen wollte und dem Schlingel wehrte; er selbst mochte vielleicht nicht zupacken, weil er ja dort sein Brot fand. Er ließ sich nicht viel anmerken, aber man hörte ihn einmal sagen: All meine Tage habe ich das nicht gesehen, und ich habe viel Hunger gelitten und bin in Russland gefangen gewesen; aber in Russland habe ich das nicht gesehen, auch als Gefangener nicht, dass ein Kind sich erfrechen durfte und seinen Mutwillen haben gegen einen älteren Menschen; das kommt, weil sie keine Zucht hier haben, die Menschen, und kein Ziel und kein Bescheiden. - So oder ähnlich drückte sich der Jakubek aus, bevor er wieder zu Dienst kam, und etliche mussten wohl über ihn lachen; wir haben es ja schwer, solche Menschen zu begreifen, bei denen alles genauer und tiefer hinuntergeht. Wir nehmen es mehr obenhin.


Und indessen also rief ich laut nach vorn: «Lasst die Knallerei, Leute, kommt heraus, der Wald ist umstellt, ihr könnt nichts mehr machen». So ähnlich sagte ich ein paarmal, aber eine Antwort kam nicht, außer dass es knackte und knisterte in dem Reisighaufen, davon merkte man, dass da Leben drin war. Ob aber nur einer drinsteckte oder alle drei, und wie viele davon Waffen hatten, das konnte ich nicht wissen. Als es so still blieb, schoss ich, aber ich schoss in die Luft, um die Kollegen herbeizuziehen, und dann hörte ich tiefer hinunter im Wald auch ein Geknalle, und ich fragte mich, ob sie mir antworten wollten oder ob sie dort auch aneinander waren. Da schoss es wieder aus dem Reisig, zwei Schüsse schnell hintereinander, und sofort schoss ich dagegen, denn ich hatte mir jetzt den Punkt gemerkt, und setzte dann aus und rief noch einmal. Aber es mussten Anfänger sein, Dummköpfe, die nicht wussten, worauf sie es ankommen ließen, oder ein ganz schwerer Hund darunter. Das Knallen ging hin und her, ich schoss in gleichmäßigen Abständen, stieß einen neuen Ladestreifen hinein und schoss noch einmal gegen die eine Stelle, bis ich einen Laut hörte, und von da an besann ich mich nicht mehr; es war die Lust, die Lust, fertigzumachen, bis die letzte Hülse herausfiel; und dann drückte ich noch einmal einen Streifen hinein und ging wieder in Anschlag und rief: «Habt ihr noch nicht genug? Heraus jetzt!» - Denn es war jetzt ein Schein in der Luft, ein Dunst, der aufgeregt machte. Eine Stimme rief: «Wir ergeben uns. Was sollen wir tun?»  «Werft die Pistole raus», rief ich, «und dann kommt einzeln». 


Die Büschel regten sich und schwankten auseinander, und da drin hockten zwei Burschen, die Anzüge voll von Ästchen und Rindensplittern, und einer hielt die Hände hoch und stand auf, aber der andere kam nicht recht in die Höhe, und wie er die Hände anhob, kippte er und fiel nach vorwärts auf die Handflächen; an dem Reisig und auch an den Kleidern war Blut. Ich stieß die Pistole, die am Boden lag, mit dem Fuß fort und sagte noch einmal: «So, habt ihr genug, ihr Kerle –», aber dann war auf einmal das Helle in der Luft fort, das den Kopf heizte, und das Blut auf dem Reisig sah böse aus, und ein Missmut befiel mich. «Wer ist verwundet?» fragte ich. «Habt ihr beide was abgekriegt?» Aber der eine schüttelte den Kopf und zeigte bloß auf den andern, und der hockte und wälzte sich, seine Hose hatte einen großen dunklen Fleck, und er stöhnte.


Die Herren Kollegen kamen den Wald herauf und brachten den dritten mit, den sie auch gestellt hatten, und nun sahen wir sie also alle beisammen, nichts Besonderes, sogar ein bisschen mickerig, Gesichter wie andere auch, sozusagen ohne besondere Kennzeichen, und sie guckten auf die Seite, und einer hustete, und einer trat von einem Fuß auf den andern, als genierte er sich; getroffen war nur der aus dem Reisighaufen. Wir sahen nach und legten einen Verband an, so gut es ging; er hatte einen Schuss durch die Wade und einen zweiten seitwärts in der Hüfte, der war nirgends ausgetreten. – «Sagt jetzt gleich», fragte ich im Verbinden, «ist es der, der den Wachtmeister Jakubek umgebracht hat? Oder wer von euch hat es getan?» - Erst wollten sie nicht antworten, dann schüttelte einer den Kopf und sagte: «Der da ist es nicht».


Ich saß also da im Wald, nachdem die Kollegen abgezogen waren mit den zwei andern, um das Krankenauto zu schicken, denn anfassen und tragen ließ er sich nicht, saß also im Wald und hatte die Beine gegen die alte Sandgrube hinunterhängen. Die Sonne wärmte, und die Fliegen schwirrten herum, und der Mensch, den ich erlegte hatte, lag ganz nahe bei mir und wurde unruhig und wimmerte. «Willst du noch 'ne Zigarette haben, Ernst», fragte ich ihn, und er wollte eine und sagte: «Danke», als ich sie ihm anbrannte. Er hieß Ernst, und da waren wir also im Wald zusammengetroffen, wir hatten uns nie vorher gesehen, und ich hatte es ihm verpasst.


«Hast du Eltern, Ernst? 'n Vater zu Hause?»  «Ja».  Die drei kamen aus dem Industrierevier. Dort hatten sie sich den Plan zurechtgemacht und den Wagen geschnappt. Sie wollten zum Bodensee hinunter, so hatten sie sich das ausgedacht. Ernst also hatte einen Vater. Vater und Mutter. Vater verdiente, zu Hause alles in Ordnung. Ernst verdiente auch. Und so weiter, das ließ ich mir erzählen. Er sprach hastig, mit flachen Schnaufern, leicht als wäre er froh, mit jemandem reden zu können. «Was meinst du, Ernst, was dein Vater sagen wird, wenn er von dir hört?»  Er wimmerte: «Sagen Sie es nicht, Herr Wachtmeister».  «Na schön», fragte ich weiter, denn reden mussten wir ja etwas: «was wolltet ihr denn da eigentlich? Was soll denn das heißen, an den Bodensee, was sollte denn daraus werden?» 


«Das muss einer verstehen, Herr Wachtmeister», sagte der Junge, «dass man zu so was kommt. Da will man eben was und denkt nicht viel nach, wie es ablaufen könnte, da will man eben einmal raus aus dem Dreck - aber wenn man das so einrichten könnte, Herr Wachtmeister, dass die Eltern nichts zu erfahren brauchten —».  «Erzähl mal, Ernst, wie dein Dreck ausgesehen hat. Was hast du denn gekriegt da in deinem Geschäft?»  Und Ernst sagte, wie viel, und stöhnte dazwischen, aber offenbar tat es ihm gut zu reden, er hätte nicht still sein mögen. 


«Wenn das ein Dreck ist», sagte ich, «dann habt ihr wohl ein bisschen viel im Kino gesessen. Was hast du zu Hause abliefern müssen für Essen und Schlafen?»  «Abliefern? Nichts. Daran hat mein Alter gar nicht gedacht. Das hätte es gar nicht gegeben. Herr Wachtmeister, wenn man es vielleicht einrichten könnte –».  «Dann ist dir», sagte ich, «mehr auf der Hand geblieben, als der Jakubek zu verleben hatte, den ihr umgelegt habt».


Er gab keine Antwort, sondern krümmte sich wieder und hatte Schmerzen, er wurde unruhiger und sah anders aus als vorher, ein Häufchen Mensch, nicht viel dran, Haut, Haare und Kleider, und bald zusammengefallen. Einer will was, die Flamme schlägt in ihm aus, irgendwo hinaus will das, Geld oder Lust, immer einen Schuss mehr als nötig, einen Schuss zuviel; und so geht es zu Ende; einer muss zufügen, einer erleiden.


Plötzlich hatte er dann die Nase so spitz im Gesicht und sah kleiner und älter aus. Wahrscheinlich kennen Sie es, im Krieg sind ja auch Leute gestorben, aber ich weiß nicht, es war so wenig Lärm da in dem Wald und keiner mehr dabei außer mir. Erst da fuhr es mir nämlich durch den Kopf, wie der Handel ablaufen würde. Ich ließ mir aber nichts anmerken und sagte: «Willst du noch mal 'ne Zigarette, Ernst?» Er nickte und konnte aber dann offenbar nicht mehr viel sagen, nahm die Zigarette auch nicht mehr ab und brachte bloß noch heraus: «Mir ist sauschlecht, Herr Wachtmeister». - Dann machte er den Mund nicht mehr auf und rutschte bloß noch ein wenig mehr in sich hinein, und jetzt sah er aus, als konnte er etwas von mir erwarten, und ich schämte mich, weil wir nichts sonst in unserem Vorrat haben und nichts anzubieten als eine Zigarette. Ich bin zweiunddreißig, verheiratet, habe eine Oberschule besucht, aber nicht zu Ende, früher wollte ich einmal Sportlehrer werden, ja, das fuhr mir durch den Kopf, und sonst haben wir nichts im Vorrat, als dass wir sagen können: Willst du 'ne Zigarette? Ich hätte gewollt, wir hatten nicht so allein bleiben müssen und der Krankenwagen wäre eher gekommen. Ich probierte es noch und sagte wenigstens: «Das mit deinem alten Herrn, Ernst, hörst du, wir konnten da vielleicht schon etwas fingern, dass er nichts erfährt» - und rief ihn noch einmal und rührte ihn an: «Ernst!» Ernst gab aber keine Antwort mehr und fiel vollends zusammen in seinen Kleidern und kümmerte sich um mich gar nicht und wollte nicht, dass ich etwas mit ihm zu tun hätte. So war es auch, ich hatte ja nichts mit ihm zu tun. Es war bloß im Dienst geschehen, er konnte mir keinen Vorwurf machen, niemand konnte mir einen Vorwurf machen, ich mir selbst auch nicht, es hatte nicht anders ablauten können. Ein anderer hätte es auch tun müssen; aber ein anderer, merkwürdig, wäre eben ein anderer gewesen; so leicht geht der Tausch nicht; das sitzt, wenn Sie es haben sein müssen, das nimmt Ihnen keiner ab. 		(November 1954) 





Plan der Textanalyse:


1) Biographisches über den Autor, Charakteristik der Schaffensmethode des Autors. 


2) Textart: Welche Gattungsmerkmale weist der Text auf (Merkmale einer Kurzgeschichte)? 


3) Ort und Zeit der Handlung: Was ist der Ort des Geschehens? Wie ist die Atmosphäre? Besitzen die Handlungsorte eine symbolische Bedeutung? Wann ereignet sich das Erzählte? Über welchen Zeitraum erstreckt sich das Erzählte? 


4) Thema: Um welches Thema, Problem oder welchen Konflikt geht es? Was löst die Handlung aus? Gibt der Titel dem Leser hier wichtige Hinweise? 


5) Aufbau der Handlung: In welche Abschnitte lässt sich der Text gliedern? Wie sind die entscheidenden Handlungen oder Ereignisse? Welche Wende- oder Höhepunkte besitzt die Handlung? Haben Anfang und Ende eine besondere Wirkung bzw. Bedeutung? 


6) Figuren: Welche Figuren kommen vor? Lassen sich Haupt- und Nebenfiguren unterscheiden? Welche Eigenschaften haben sie? Wie verhalten sie sich? Warum verhalten sie sich so (Beweggründe, Motive, Ziele)? Verändern sie sich im Verlauf der Handlung (Entwicklung)? 


7) Sprache: Lassen sich Auffälligkeiten in der Wortwahl feststellen, z.B. beim Einsatz von Verben, Substantiven und Adjektiven? Welche Wirkung ist damit verbunden? Verwendet der Autor bildhafte Sprache (Metaphern, Personifikationen, Vergleiche)? Welche Bedeutung haben diese Sprachbilder? Enthält der Text Schlüsselwörter, Schlüsselsätze oder Wiederholungen, die zur Deutung hilfreich sind? Wird durch den Satzbau eine besondere Wirkung erzielt (z. B. verkürzte Sätze als Spannungssteigerung)?


8) Symbole: Kommen im Text auffällige Motive oder Gegenstände vor, die symbolisch verstanden werden müssen und die zur Deutung der Erzählung wichtig sind? Was bedeuten sie? 


9) Erzähltechnik: Handelt es sich um eine Ich- Erzählung oder Er-Erzählung? Ist der Erzähler-Standort die Außen- oder Binnenperspektive? Ist das Erzählverhalten auktorial (aus der Sicht des Autors) oder personal? Welche Wirkung ist mit der Erzählperspektive verbunden? Gibt es Nebenhandlungen oder wird einsträngig (= linear) erzählt? 


10) Zeitgestaltung: Arbeitet der Autor mit Rückblenden (возвращение к прошлому), Vorausdeutungen oder Zeitsprüngen? Welche Geschehnisse werden gedehnt oder gerafft (собранно) erzählt? 
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